
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  Das Buch


  


  Windhaven ist eine Wasserwelt mit einer Vielzahl von allerdings nur sehr kleinen Inseln, eine Welt der Stürme, der tobenden Naturgewalten. Und doch ist der Planet die Heimat von Menschen, die aber nicht aus eigenem Entschluß hierhergelangt sind: Die Havarie ihres Siedlerschiffes ließ den Überlebenden der Katastrophe keine andere Wahl, als sich mit den Gegebenheiten von Windhaven abzufinden. Schon bald haben sie eine weitere Besonderheit dieser Welt entdeckt: Die geringe Gravitation, die dichte Atmosphäre, die niemals erlahmenden Winde – dies alles zusammen schafft Bedingungen, unter denen ein uralter Menschheitstraum verwirklicht werden kann: wie ein Vogel aus eigener Kraft in den Himmel zu steigen und zu fliegen. Alles, was dazu nötig ist, sind Schwingen aus Leichtmetall, die man aus den Resten des Sternenschiffes fertigt. Aber irgendwann sind die Materialvorräte erschöpft, und die Schwingen werden zu einem kostbaren Besitz, der in den Familien von Generation zu Generation weitervererbt wird. Eine Gilde der Flieger bildet sich heraus, eine Gemeinschaft von Männern und Frauen, deren Dienste als Nachrichtenübermittler für die Landgebundenen unverzichtbar geworden sind. Strenge Gesetze und starke Traditionen bestimmen das Leben in dieser Gilde, die ihren Angehörigen unter anderem das Tragen von Waffen verbietet und sie zu bedingungsloser politischer Neutralität verpflichtet. Alles scheint bestens geregelt – bis eines Tages einige Landgebundene ihr Recht auf eigene Flügel und damit auf die Verwirklichung ihrer Träume fordern …


  Der Autor


  


  George R. R. Martin, mehrfacher HUGO- und NEBULA-Gewinner, gehört zu den herausragenden Persönlichkeiten der modernen Science Fiction. Der Autor hat sich mit zwei Kurzgeschichtensammlungen (darunter, bei Moewig erschienen, „Die zweite Stufe der Einsamkeit“), zahlreichen Anthologiebeiträgen (vor allem in „Koperaikus“) und dem Roman „Die Flamme erlischt“ auch beim deutschen SF-Publikum großes Renommee erworben. Von Lisa Tuttle befindet sich ein Roman für die Reihe „Moewig Phantastica“ in Vorbereitung.


  Lisa Tuttle:


  Dieses Buch ist in Liebe und Dankbarkeit meiner Mutter und meinem Vater gewidmet, auch wenn sie es nicht lesen werden.


  


  


  George R. R. Martin:


  Dieser Roman ist für Elizabeth und Anne und Mary Kaye und Carol und Meredyth und Ann und Yvonne und den Rest meiner Quälgeister beim Courier, in der Hoffnung, daß sie weiterhin Quälgeister sein werden, Fragen stellen und aus Büros hinausgeworfen werden.


  Wer einmal erlebt hat, was Fliegen heißt, der wird auf Erden wandeln mit himmelwärts gerichtetem Blick; denn dort ist er gewesen, und dorthin sehnt er sich zurück.


  Leonardo da Vinci


  Prolog


  Der Sturm hatte nahezu die ganze Nacht gewütet.


  In dem breiten Bett, das es sich mit seiner Mutter teilte, lag das Kind unter einer kratzenden Wolldecke und lauschte. Gleichmäßig und unablässig prasselte der Regen auf die dünnen Zitronenholzbretter der Hütte. Manchmal hörte es das entfernte Grollen des Donners, und wenn der Blitz herabfuhr, drangen feine Lichtstrahlen durch die Fugen in den Fensterläden und erleuchteten den kleinen Raum. Wenn sie verschwanden, war es wieder dunkel.


  Das Kind hörte, wie das Wasser auf den Fußboden tröpfelte. Das Dach war undicht, und der Regen würde den festgestampften Boden in Schlamm verwandeln – seine Mutter würde wütend sein, aber man konnte es nicht ändern. Seine Mutter war im Ausbessern von Dächern nicht sehr geschickt, und sie konnten es sich nicht leisten, daß jemand diese Arbeit für sie übernahm. Eines Tages, hatte die Mutter gesagt, wird die alte Hütte unter der Gewalt des Sturmes zusammenbrechen. „Dann werden wir deinen Vater wiedersehen.“ Das Mädchen konnte sich kaum an seinen Vater erinnern, obwohl die Mutter oft von ihm sprach.


  Ein heftiger Windstoß rüttelte an den Fensterläden, das Kind lauschte dem furchterregenden Geräusch brechenden Holzes und dem Trommeln des Regens auf dem Ölpapier, das ihnen als Fensterscheibe diente. Plötzlich hatte es Angst. Seine Mutter schlief ahnungslos weiter. Der Sturm dauerte an, aber die Mutter hatte von alldem nichts mitbekommen. Das Mädchen wagte nicht, sie zu wecken, denn die Mutter war leicht erregbar und mochte es nicht, wenn man sie wegen solcher Kleinigkeiten wie kindlicher Ängste aus dem Schlaf riß.


  Die Wände knarrten und bewegten sich wieder. Blitz und Donner folgten unmittelbar aufeinander. Zitternd lag das Kind unter seiner Decke und überlegte, ob es vielleicht nicht schon heute Nacht seinen Vater wiedersehen würde.


  Aber dem war nicht so.


  Endlich ließ der Sturm nach, und der Regen hörte auf. Der Raum war dunkel und ruhig.


  Das Mädchen rüttelte seine Mutter wach.


  „Was?“ sagte sie. „Was ist los?“


  „Der Sturm ist vorüber, Mutter“, sagte das Kind.


  Im gleichen Augenblick nickte die Frau und stand auf. „Zieh dich an“, befahl sie dem Mädchen, während sie selber im Dunkeln nach ihren Kleidern suchte. Es würde frühestens in einer Stunde zu dämmern beginnen, aber es war wichtig, so schnell wie möglich am Strand zu sein. Das Kind wußte, daß die Stürme Schiffe zerschmetterten; kleine Fischerboote, die zu lange draußen geblieben waren oder sich zu weit hinausgewagt hatten. Manchmal fielen ihnen sogar große Handelsschiffe zum Opfer. Wenn man nach einem Sturm hinausging, fand man oft an den Strand getriebene Dinge. Einmal hatten sie ein Messer mit einer gehärteten Metallklinge gefunden. Nachdem sie es verkauft hatten, konnten sie zwei Wochen gut essen. Wenn man etwas Wertvolles finden wollte, durfte man jedoch nicht faul sein. Ein fauler Mensch würde bis zur Dämmerung warten – und nichts finden.


  Bevor sie nach draußen gingen, hängte sich seine Mutter einen »leeren Leinensack für die Fundstücke über die Schulter. Das Kleid des Mädchens hatte große Taschen. Sie trugen beide Stiefel. Die Frau nahm auch eine lange Stange mit einem geschnitzten Holzhaken am Ende mit, falls sie etwas sahen, das außerhalb ihrer Reichweite im Wasser trieb. „Komm Kind“, sagte sie. „Trödele nicht herum.“


  Der Strand war kalt und dunkel. Ein frischer Wind blies beständig aus Westen. Sie waren nicht allein. Drei oder vier andere waren bereits auf und suchten den nassen Strand ab. In ihren Stiefelabdrücken sammelte sich sofort das Wasser. Gelegentlich bückte sich jemand, um irgendetwas genauer zu betrachten. Einer von ihnen trug eine Laterne. Früher, als ihr Vater noch lebte, hatten sie auch eine Laterne besessen, aber später hatten sie sie verkaufen müssen. Ihre Mutter hatte sich oft darüber beklagt. Nachts konnte sie nicht so gut sehen wie ihre Tochter. Manchmal stolperte sie in der Dunkelheit umher und übersah Dinge, die sie eigentlich hätte bemerken müssen.


  Sie trennten sich, wie sie es immer taten. Das Kind suchte den Strand in nördlicher Richtung ab, während seine Mutter ihre Suche im Süden aufnahm. „Mach dich auf den Rückweg, wenn es dämmert“, sagte die Mutter. „Du hast viel vor dir. Nach der Dämmerung wird nichts mehr zu finden sein.“ Das Kind nickte und begann eilig mit der Suche.


  Die Beute heute Nacht war recht mager. Lange Zeit ging das Mädchen, die Augen auf den Boden gerichtet und angestrengt suchend, am Wasser entlang. Zu gerne hätte es etwas gefunden. Wenn es mit einem Stückchen Metall oder vielleicht einem gelben, gebogenen und schrecklich anzusehenden Szylla-Zahn nach Hause käme, würde ihm die Mutter vielleicht ein Lächeln schenken und ihm sagen, was für ein gutes Kind es war. Das geschah nicht oft. Meistens schalt die Mutter, weil es zu verträumt war und weil es törichte Fragen stellte.


  Als der Himmel sich unmerklich aufhellte und gerade die Sterne zu schlucken begann, hatte es nur zwei Stücke milchigen Seeglases und eine Muschel in seinen Taschen. Die Muschel war schwer und so groß wie seine Hand. Die rauhe, genarbte Schale verriet, daß sie schwarzes, butterweiches Fleisch haben würde, das vorzüglich schmeckte. Aber es hatte eben nur eine einzige gefunden. Alle anderen angespülten Gegenstände waren wertloses Treibgut.


  Das Kind wollte gerade umkehren, so wie es die Mutter befohlen hatte, als es das Aufblitzen von Metall am Himmel sah – einen plötzlichen Silberglanz, als wäre ein neuer Stern geboren, der alle anderen überstrahlte.


  Es war nördlich von ihr, weit draußen über der See. Sie starrte in die Richtung, wo es erschienen war, da blitzte es einen Augenblick später etwas links wieder auf. Sie wußte, was es war: die Flügel eines Fliegers hatten die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne gefangen, noch bevor sie die Erde erreichten.


  Das Kind wollte hinunterlaufen und weiter beobachten. Es sah gern dem Flug der Vögel zu, dem kleinen Regenkuckuck, den unbändigen Nachtfalken oder den Aasvögeln mit ihren großen Silberflügeln, aber die Flieger waren schöner als alle anderen Vögel. Doch die Dämmerung brach an, und seine Mutter hatte befohlen, bei Tagesanbruch umzukehren.


  Es rannte. Wenn es sich beeilte, dachte es, und den ganzen Weg hin und den ganzen Weg zurück rannte, würde es vielleicht ein bißchen Zeit zum Zusehen haben, bevor seine Mutter es vermissen würde. Deshalb rannte und rannte es, vorbei an den faulen Langschläfern, die gerade aufgestanden waren, um den Strand abzusuchen. Die Muschel in seiner Tasche sprang hin und her.


  Der östliche Himmel war in blasses Orange getaucht, als es die Stelle erreichte, wo der Flieger kreiste. Hier war der Strand besonders breit. Die Stelle lag gleich unterhalb der Klippen, von denen die Flieger starteten. Das Kind kletterte gern die Klippen hinauf, um von oben alles sehen zu können. Der Wind spielte ihm dann im Haar, und seine Beine baumelten über den Rand der Klippen. Aber heute hatte es keine Zeit. Es mußte bald umkehren, sonst würde seine Mutter böse sein.


  Es war sowieso zu spät gekommen. Der Flieger setzte zur Landung an.


  Er flog noch einen eleganten Bogen über dem Strand, und seine Flügel rauschten in nur dreißig Fuß Höhe über seinen Kopf. Mit großen Augen beobachtete es ihn. Er legte sich über dem Wasser in die Kurve, einen silbernen Flügel nach unten, den anderen nach oben gerichtet. Plötzlich kam er in weitem Bogen heran. Dann änderte er die Richtung ein wenig und kam nun direkt auf es zu, senkte sich anmutig herab und berührte bei seiner Landung kaum den Boden.


  Am Strand waren auch noch andere Leute – ein junger Mann und eine ältere Frau. Sie rannten dem Flieger entgegen und halfen ihm anzuhalten. Dann machten sie etwas an seinen Flügeln, worauf diese zusammenklappten. Anschließend falteten sie die Flügel langsam und sorgfältig, während der Flieger die Gurte löste, mit denen die Schwingen an seinem Körper befestigt waren.


  Während das Mädchen die Szene beobachtete, erkannte es, daß es der Flieger war, den es besonders mochte. Es gab viele Flieger, und das Mädchen hatte gelernt, sie zu unterscheiden, aber nur drei von ihnen kamen häufig. Jene drei, die, wie es selbst, auf der Insel lebten. Das Kind stellte sich vor, daß sie oben auf den Klippen lebten, in Häusern, die Vogelnestern glichen, deren Wände aber aus unschätzbar wertvollem Metall bestanden. Einer der Flieger war eine ernste, grauhaarige Frau mit mürrischem Gesicht. Der zweite war ein dunkelhaariger, unglaublich hübscher Junge mit einer angenehmen Stimme. Ihn mochte sie lieber. Aber am liebsten mochte sie den Mann am Strand. Ein großer starker Mann mit breiten Schultern, wie ihr Vater sie gehabt hatte. Er war glattrasiert, hatte braune Augen und lockige rötlich-braune Haare. Er lächelte viel und schien häufiger als die anderen zu fliegen.


  „Du“, sagte er.


  Das Kind blickte erschrocken auf. Er lächelte es an.


  „Hab keine Angst“, sagte er, „ich tue dir nichts.“


  Ängstlich wich es einen Schritt zurück. Oft hatte es die Flieger beobachtet, aber noch nie hatte man es bemerkt.


  „Wer ist das?“ fragte der Flieger seine Helfer, die hinter ihm standen und seine Flügel falteten.


  Der junge Mann zuckte mit den Schultern. „Eine kleine Muschelsucherin. Was weiß ich. Ich habe sie schon des öfteren hier gesehen. Soll ich sie verjagen?“


  „Nein“, sagte der Mann. Er lächelte das Kind wieder an. „Warum bist du so ängstlich?“ fragte er. „Ich habe nichts dagegen, daß du zuschaust, kleines Mädchen.“


  „Meine Mutter hat mir verboten, die Flieger zu stören“, sagte das Kind.


  Der Mann lachte. „Oh, du störst mich nicht. Eines Tages, wenn du größer bist, kannst du den Fliegern helfen, so wie meine Freunde hier. Würde dir das gefallen?“


  Das Mädchen winkte ab. „Nein.“


  „Nein?“ fragte er erstaunt lächelnd. „Was würdest du denn gerne tun? Fliegen?“


  Das Kind nickte schüchtern.


  Die ältere Frau kicherte, aber der Flieger warf ihr einen mißbilligenden Blick zu. Er ging auf das Kind zu, beugte sich zu ihm hinab und nahm seine Hand. „Na“, sagte er, „wenn du fliegen möchtest, mußt du aber viel üben, nicht wahr. Würdest du es gerne einmal probieren?“


  „Ja.“


  „Du bist jetzt noch zu klein für die Flügel“, sagte der Flieger. Er faßte sie mit seinen starken Händen und hob sie auf seine Schultern. Ihre Beine lagen auf seiner Brust und ihre Hände faßten unsicher in sein Haar. „Nein“, sagte er, „du darfst dich nicht festhalten, wenn du ein Flieger sein willst. Deine Arme müssen deine Flügel sein. Kannst du die Arme ausstrecken?“


  „Ja“, sagte es. Es hob die Arme und hielt sie wie ein Flügelpaar.


  „Deine Arme werden müde“, warnte der Flieger, „aber du darfst sie nicht sinken lassen, nicht wenn du fliegen willst. Ein Flieger braucht kräftige Arme, die niemals müde werden.“


  „Ich bin stark“, sagte das Mädchen mit Nachdruck.


  „Gut. Bist du bereit?“


  „Ja.“ Sie begann mit den Armen zu schlagen.


  „Nein, nein, nem“, sagte er. „Nicht schlagen. Wir sind doch keine Vögel. Ich dachte, du hättest uns beobachtet?“


  Das Kind versuchte sich zu erinnern. „Drachen“, sagte es plötzlich, „ihr seid wie Drachen.“


  „Manchmal“, sagte der Flieger erfreut. „Aber auch wie Nachtfalken und andere Gleitvögel. Weißt du, wir fliegen nicht richtig, wir gleiten wie Drachen. Wir reiten auf dem Wind. Deswegen darfst du nicht mit den Armen schlagen, du mußt sie ausstrecken und versuchen, den Wind zu fühlen. Kannst du den Wind schon fühlen?“


  „Ja.“ Es war ein warmer, scharfer Wind, der nach See roch.


  „Nun, versuche ihn mit deinen Armen zu fangen, laß dich treiben.“


  Sie schloß die Augen und versuchte den Wind auf ihren Armen zu fühlen.


  Sie begann sich zu bewegen.


  Der Flieger lief über den Sand, als würde er vom Wind getrieben. Wenn der Wind umschlug, änderte er die Richtung. Sie hielt die Arme ausgestreckt. Der Wind schien stärker zu werden. Der Mann rannte, und sie hüpfte auf seinen Schultern auf und ab, es ging immer schneller.


  „Du fliegst mich ins Wasser!“ rief er. „Dreh um!“


  Sie neigte ihre Flügel, so wie sie es oft bei den Fliegern beobachtet hatte. Eine Hand nach oben, die andere nach unten gerichtet. Der Flieger machte eine Drehung nach rechts und begann im Kreis zu laufen, bis sie ihre Arme wieder waagerecht hatte. Jetzt lief er wieder geradeaus, den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Er lief und lief, und sie flog, bis beide atemlos waren und lachten.


  Er hielt an. „Genug“, sagte er, „ein Anfänger sollte nicht zu lange fliegen.“ Er hob das Mädchen von den Schultern und setzte es auf den Sand.


  Die Arme der Kleinen schmerzten, aber sie war aufgeregt und überglücklich, obwohl sie wußte, daß zu Hause eine Tracht Prügel auf sie wartete. Die Sonne stand jetzt über dem Horizont. „Danke“, sagte sie, immer noch außer Atem.


  „Ich heiße Russ“, sagte er. „Wenn du wieder fliegen möchtest, komm hierher. Ich habe sonst keine kleinen Flieger, um die ich mich kümmere.“


  Das Kind nickte begeistert.


  „Und du“, sagte er und klopfte sich den Sand von der Kleidung, „wer bist du?“


  „Maris“, antwortete das Mädchen.


  „Ein hübscher Name“, erwiderte der Flieger freundlich. „Nun, Maris, ich muß jetzt gehen. Aber vielleicht werden wir wieder einmal gemeinsam fliegen?“ Er lächelte sie an und drehte sich um. Er ging den Strand entlang. Die beiden Helfer begleiteten ihn; einer trug seine gefalteten Flügel. Sie begannen zu sprechen, als sie sich von ihm entfernten, und es hörte sein Lachen.


  Plötzlich rannte es hinter ihm her, hatte aber Mühe, seinen gewaltigen Schritten zu folgen und ihn einzuholen.


  Er hörte das Mädchen kommen und drehte sich zu ihm um. „Ja?“


  „Hier.“ Es griff in die Tasche und reichte ihm die Muschel.


  Überraschung spiegelte sich auf seinem Gesicht, die dann einem freundlichen Lächeln wich. Er nahm die Muschel feierlich entgegen.


  Das Mädchen legte die Arme um ihn und drückte ihn überschwenglich. Dann lief es davon. Es hielt die Arme ausgestreckt und rannte so schnell, daß es zu fliegen schien.
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  Teil Eins


  



  Stürme


  Maris ließ sich von den Sturmböen über das Meer dahintreiben. Sie zähmte die Winde mit breiten Flügeln aus Metallfolie. Waghalsig flog sie über die Wellen, die Gefahr und die Gischtspritzer bereiteten ihr Vergnügen, die Kälte störte sie nicht im geringsten. Der Himmel hatte eine ominöse kobaltblaue Färbung angenommen, der Wind frischte auf, und sie hatte Flügel, das reichte ihr. Sie hätte jetzt sterben können und wäre glücklich gestorben, im Flug.


  Sie flog besser als jemals zuvor. Sie wirbelte und glitt sorglos zwischen den Luftströmungen dahin und überließ sich geschickt den Aufwinden oder Fallwinden, die sie weiter oder schneller tragen konnten. Sie traf keine falsche Entscheidung, wurde nicht zu einem hektischen Gekurve dicht über dem aufgewühlten Ozean gezwungen. Es wäre sicherer gewesen, wie ein Anfänger höher zu fliegen, hoch und sicher vor ihren eigenen Fehlern über die Wellen zu gleiten. Aber Maris streifte wie ein Flieger über die See, wobei ein kurzes Absacken, ein sanftes Berühren des Wassers mit der Flügelspitze unweigerlich einen plumpen Sturz ins Wasser nach sich ziehen würde. Und den Tod, denn mit einer Flügelspannweite von zwanzig Fuß schwimmt man nicht besonders weit.


  Maris war kühn, aber sie kannte die Winde genau.


  In einiger Entfernung entdeckte sie den Hals einer Szylla. Wie ein gewundenes dunkles Tau zeichnete sie sich gegen den Horizont ab. Ohne lange nachzudenken, reagierte sie. Ihre rechte Hand zog den ledernen Flügelgriff herunter, die linke drückte nach oben. Sie verlagerte ihr gesamtes Körpergewicht. Die großen Silberschwingen -hauchdünnes und federleichtes, aber ungeheuer zähes Material  veränderten ihre Stellung entsprechend ihrer Bewegung. Eine Flügelspitze streifte beinahe die Schaumkronen unter ihr, die andere hob sich. Maris gelang es, sich voll in den Aufwind zu legen, sie begann zu steigen.


  Tod, der Himmelstod, oft dachte sie an ihn, aber so wollte sie nicht enden, nicht wie eine unaufmerksame Möwe, die ins Wasser stürzte und einem hungrigen Ungeheuer als Mahlzeit diente.


  Minuten später hatte sie die Szylla erreicht. Spöttisch flog sie eine Schleife um das Tier, jedoch außerhalb seiner Reichweite. Aus der Höhe konnte sie seinen, nur teilweise vom Wasser bedeckten Körper sehen, die Reihen schlüpfriger schwarzer Flossen, die rhythmisch durch das Wasser schaufelten. Der kleine Kopf am Ende ihres langen Halses pendelte langsam hin und her und ignorierte sie. Vielleicht hat es schon früher mit Fliegern Bekanntschaft gemacht, dachte sie, und kann sich mit ihrem Geschmack nicht anfreunden.


  Die Winde waren kälter geworden und schwer vom Salz. Ein Unwetter braute sich zusammen. Sie spürte ein Zittern in der Luft. Fast berauscht flog Maris weiter und ließ die Szylla schon bald weit hinter sich zurück. Dann war sie wieder allein. Ohne Anstrengung flog sie durch eine leere dunkle Welt aus Meer und Himmel, in der nur das Rauschen des Windes vernehmbar war.


  Einige Zeit später erhob sich die Insel aus dem Meer: ihr Ziel. Mit einem Seufzer bedauerte sie das Ende ihrer Reise. Maris ließ sich hinabgleiten.


  Gina und Tor, zwei einheimische Landgebundene  Maris hatte keine Ahnung, was sie taten, wenn sie nicht gerade Fliegern halfen -warteten pflichtbewußt auf der Landzunge, die als Landebahn diente. Um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, kreiste sie kurz über ihnen. Die beiden erhoben sich und winkten ihr zu. Als sie ein zweites Mal zur Landung ansetzte, waren sie bereit. Maris glitt immer tiefer, bis ihre Füße nur noch wenige Zentimeter über dem Boden schwebten. Gina und Tor rannten neben ihr, jeder parallel zu einer Flügelspitze, über den Sand. Ihre Zehen berührten den Boden, und in einer Wolke aufgewirbelten Sandes wurde sie langsamer.


  Schließlich hielt sie an und blieb ausgestreckt auf dem kühlen trockenen Sand liegen. Sie kam sich albern vor. Ein gelandeter Flieger gleicht einer Schildkröte, die auf dem Rücken liegt. Sie konnte allein aufstehen, wenn die Situation es erforderte, aber es war ein schwieriger, unwürdiger Vorgang. Dennoch war die Landung gut gelungen.


  Gina und Tor begannen die Flügel Stück für Stück zusammenzufalten. Als jede Verstrebung gelöst und auf das nächste Segment gelegt wurde, hing das dünne Gewebe zwischen ihnen schlaff herunter. Nachdem alle Streckstützen herausgezogen waren, hingen die Flügel in zwei losen Falten kraftlosen Metalls von der Mittelachse, die an Maris Rücken festgeschnallt war.


  Wir haben Coli erwartet, sagte Gina, während sie die letzte Verstrebung zusammenlegte. Ihr kurzes dunkles Haar stand wie Stacheln von ihrem Kopf ab.


  Maris schüttelte den Kopf. Vielleicht war Coli an der Reihe gewesen, aber sie hatte sich verzweifelt nach Luft gesehnt. Sie hatte sich die Flügel genommen  es waren immer noch ihre Flügel  und war hinausgegangen, bevor er aufgewacht war.


  Ab nächste Woche wird er ausreichend Gelegenheit zum Fliegen haben, denke ich, sagte Tor aufmunternd. Seine blonden Haare waren immer noch voller Sand, und er zitterte im kühlen Seewind, aber er lächelte, während er sprach. Soviel er will. Er stellte sich vor Maris, um ihr beim Ablegen der Flügel zu helfen.


  Ich werde sie tragen, erwiderte Maris abweisend. Sie war ungeduldig und ärgerte sich über seine Worte. Wie konnte er das verstehen? Wie konnte einer von ihnen das verstehen? Sie waren Landgebundene.


  Sie ging über die Landzunge auf die Hütte zu. Gina und Tor folgten ihr. Sie nahm die üblichen Erfrischungen zu sich und stellte sich vor den offenen Kamin, um sich zu trocknen und aufzuwärmen. Sie antwortete nur einsilbig auf die höflichen Fragen und versuchte, ruhig zu bleiben und nicht daran zu denken, daß dies vielleicht ihr letzter Flug gewesen war. Die anderen akzeptierten ihr Schweigen, weil sie ein Flieger war, aber sie waren enttäuscht. Für die Landgebundenen waren die Flieger die einzige Möglichkeit, etwas über die anderen Inseln zu erfahren. Die Meere, in denen die Szyllas, Meerkatzen und andere Räuber ihr Unwesen trieben und die täglich von Stürmen heimgesucht wurden, waren für längere Schiffsreisen zu gefährlich. Lediglich zwischen den Inseln einer Gruppe gab es einigermaßen regelmäßigen Schiffsverkehr. Die Flieger stellten somit die einzige Verbindung zur Außenwelt dar, deshalb erwartete man von ihnen den neuesten Klatsch, die neuesten Balladen, Ereignisse und Romanzen.


  Der Landmann möchte dich sprechen, wenn du dich ausgeruht hast, sagte Gina und berührte Maris vorsichtig an der Schulter. Maris wandte sich ab. Dir genügt es, einem Flieger zu dienen, dachte sie. Du hättest gerne einen Flieger zum Ehemann, Coli vielleicht, wenn er erwachsen ist  du hast ja keine Ahnung, was es für mich bedeutet, daß Coli der Flieger sein wird und nicht ich. Aber sie sagte nur: Ich bin jetzt fertig. Es war ein leichter Flug, der Wind hat die ganze Arbeit geleistet.


  Gina führte sie in ein anderes Zimmer, wo der Landmann bereits auf ihre Botschaft wartete. Ein loderndes Feuer prasselte in einem großen Steinofen. Auch dieses Zimmer war lang und schmal und kaum möbliert. Der Landmann saß in einem bequemen Sessel am Feuer. Als Maris eintrat, erhob er sich. Flieger wurden immer wie Gleichwertige begrüßt, sogar auf den Inseln, wo die Landmänner über göttliche Macht verfügten und wie Götter verehrt wurden.


  Nach dem Begrüßungsritual schloß Maris die Augen und übermittelte die Botschaft. Sie wußte nicht, was sie sagte, und es war ihr auch gleichgültig. Man bediente sich ihrer Stimme, ohne ihr Bewußtsein zu belasten. Etwas Politisches, wenn sie sich nicht täuschte. In jüngster Zeit ging es meist um Politik.


  Als Maris fertig war, öffnete sie die Augen und lächelte den Landmann an  irgendwie zum Trotz, denn sie hatte gemerkt, daß ihre Botschaft ihn irgendwie beunruhigt hatte. Aber er hatte sich sofort wieder in der Gewalt und erwiderte ihr Lächeln. Danke, sagte er ein wenig schwach. Du hast gute Arbeit geleistet.


  Man lud sie ein, über Nacht zu bleiben, aber sie lehnte ab. Es war möglich, daß der Sturm gegen Morgen abflaute, außerdem liebte sie Nachtflüge. Tor und Gina begleiteten sie nach draußen und führten sie den felsigen Pfad zur Fliegerklippe hinauf. Alle paar Fuß waren Laternen aufgestellt, um den Aufstieg in der Nacht sicherer zu machen.


  An der höchsten Stelle der Klippe befand sich ein natürlicher Sims, den Menschenhände verbreitert hatten. Der Felsen fiel achtzig Fuß ab, in der Tiefe dröhnte die Brandung. Gina und Tor entfalteten die Flügel und befestigten die Streben. Die dünne Metallfolie spannte sich glatt und silbrig. Maris sprang in die Tiefe.


  Der Wind fing sie auf und trug sie höher. Sie schwebte wieder zwischen der dunklen See und dem Sturmhimmel. War sie erst einmal gestartet, sah sie sich niemals nach den sehnsüchtigen Blicken der Landgebundenen um, die ihr folgten. Zu bald würde sie eine von ihnen sein.


  Sie dachte nicht daran heimzufliegen. Stattdessen ließ sie sich von heftigen Sturmböen nach Westen tragen. Wenn das Gewitter losbrach, mußte sie höher steigen, über die Wolken, wo die Gefahr gering war, daß ein Blitz sie traf. Zu Hause würde es ruhig sein, der Sturm war dort längst vorüber. Am Strand würden einige Leute nach Treibgut suchen, ein paar Fischer ruderten vielleicht in der Hoffnung hinaus, daß der Tag nicht ganz verloren war.


  Der Wind sang ihr in den Ohren und riß an ihr. Anmutig glitt sie durch die Weite des Himmels. Dann aber kam ihr Coli in den Sinn. Und plötzlich geriet sie aus dem Gleichgewicht. Sie sackte ab, kam ins Trudeln, fing sich dann und gewann wieder an Höhe. Sie verfluchte sich. Es war alles so gut gelaufen  sollte es jetzt so enden? Wahrscheinlich war dies ihr letzter Flug, und er sollte der schönste sein. Aber es hatte keinen Zweck, sie hatte ihre Sicherheit verloren. Der Wind und sie bildeten keine Einheit mehr.


  Sie begann verbissen gegen die Strömung anzukämpfen. Sie wehrte sich, bis ihre Muskeln sich verkrampften und schmerzten. Sie versuchte, Höhe zu gewinnen. Wenn man nicht das richtige Gefühl für den Wind besaß, war es besser, die Nähe des Wassers zu meiden.


  Sie war erschöpft und des Kampfes müde, als sie die Felswand von Eyrie erblickte. Jetzt erst wurde ihr bewußt, welche Strecke sie zurückgelegt hatte.


  Eyrie war lediglich ein gewaltiger Felsen, der aus dem Meer ragte, ein zerklüfteter, den wütenden Angriffen des Wassers ausgesetzter Gesteinsturm, an dessen mächtigen, steilen Wänden sich die Wellen brachen. Es war keine richtige Insel, hier wuchsen nur ein paar harte Flechten. In den zerborsteten Nischen und Spalten nisteten Vögel, und auf der höchsten Spitze hatten sich die Flieger ein Nest gebaut. Hier, wo kein Schiff festmachen konnte, hier, wo nur Flieger  seien es Vögel oder Menschen  hingelangten, hier stand die dunkle Felshütte.


  Maris!


  Sie bückte auf, als sie ihren Namen hörte. Dorrel glitt ihr lachend entgegen. Seine Flügel zeichneten sich dunkel gegen die Wolken ab. Im letzten Augenblick tauchte sie unter ihm weg. Er jagte sie um Eyrie herum. Die unbändige Freude des Fliegens ließ sie ihre Müdigkeit und Schmerzen vergessen.


  Als sie endlich landeten, fegte von Osten ein Regenschauer über sie hinweg. Er peitschte in ihre Gesichter und schlug hart gegen die Flügel. Maris spürte, daß sie beinahe starr vor Kälte war. Sie landeten ohne fremde Hilfe in einer weichen Sandkuhle, die zwischen den Felsen aufgeschüttet worden war. Maris rutschte zehn Fuß durch den Schlamm, bevor sie endgültig anhalten konnte. Vorsichtig befestigte sie die Flügel an einem Halteseil und begann die Flügel nach und nach zusammenzufalten.


  Als sie endlich fertig war, klapperten ihre Zähne, und ihre Arme waren schwer wie Blei. Dorrel sah sie skeptisch an. Er hatte seine Flügel bereits gefaltet und über die Schulter gelegt. Warst du lange unterwegs? fragte er. Wir hätten sofort landen sollen. Schwieriges Flugwetter. Ich selbst habe nur die Ausläufer mitbekommen. Bist du in Ordnung?


  Na klar. Etwas müde zwar, aber ich fühle mich gut. Ich bin froh, daß wir uns getroffen haben. Es war ein aufregender Flug, so etwas habe ich jetzt gebraucht. Der letzte Teil der Reise war etwas ungemütlich, ich dachte schon, ich würde abstürzen. Aber ein guter Flug ist mehr wert als eine Ruhepause.


  Dorrel lachte und legte ihr den Arm um die Schultern. Seine Körperwärme machte ihr bewußt, wie entsetzlich sie fror. Er drückte sie fest an sich. Laß uns hineingehen, bevor du erfrierst. Garth hat einige Flaschen Kivas von Shotan mitgebracht. Eine davon ist inzwischen sicher heiß. Wir und der Kivas werden dich sicher wieder auf die Beine bringen.


  Der Gemeinschaftsraum der Hütte war wie immer warm und einladend, aber fast leer. Nur Garth, ein gedrungener, muskulöser Flieger, etwa zehn Jahre älter als Maris, saß am Feuer. Er blickte auf und hieß sie willkommen. Maris wollte antworten, aber sehnsüchtiges Verlangen schnürte ihr die Kehle zu, ihre Zähne waren zusammengepreßt. Dorrel führte sie ans Feuer.


  Wie ein Idiot habe ich sie in der Kälte herumgejagt, sagte Dorrel. Ist der Kivas heiß? Schenk uns ein. Behende zog er sich seine nassen, schmutzigen Sachen aus und holte zwei Handtücher von einem Stapel neben dem Kamin.


  Warum sollte ich meinen Kivas an dich vergeuden? polterte Garth. Bei Maris mache ich natürlich eine Ausnahme, sie ist wunderschön und eine ausgezeichnete Fliegerin. Er verbeugte sich schwungvoll vor ihr.


  Du müßtest froh sein, daß ich das Zeug überhaupt trinke, sagte Dorrel und nibbelte sich trocken, oder wäre es dir lieber, wenn ich es auf den Fußboden gieße?


  Das Geplänkel ging weiter, aber Maris achtete nicht darauf. Sie kannte die rauhe Sprache der Flieger. Sie rieb ihr Haar trocken und beobachtete dabei das Muster, das durch die herabfallenden Tropfen auf dem Fußboden entstand und wieder verschwand. Sie schaute Dorrel an und versuchte sich sein Aussehen einzuprägen  den muskulösen Körper  den Körper eines ausgezeichneten Fliegers  und das lebhafte Mienenspiel, wenn er auf Garth einredete. Als er merkte, daß sie ihn anstarrte, drehte er sich um. Garth hörte auf zu sticheln. Dorrel streichelte Maris und zeichnete sanft die Linie ihres Kinns nach.


  Du zitterst ja immer noch, sagte er und wickelte sie in ein Handtuch. Garth, nimm die Flasche vom Feuer, bevor sie explodiert, und gib uns zu trinken.


  Der Kivas, ein heißer Gewürzwein, der nach Rosinen und Nüssen schmeckte, wurde in großen Steinkrügen serviert. Der erste Schluck gab Maris das Gefühl, als flösse Feuer durch ihre Adern. Ihr Schüttelfrost ließ nach.


  Garth lächelte ihr zu. Das tut gut, nicht wahr? Eigentlich viel zu schade für so einen Banausen wie Dorrel. Ich habe die Flaschen einem ekligen alten Fischer abgeluchst, der sie in einem Wrack fand und nicht wußte, welche Kostbarkeit er besaß. Seine Frau weigerte sich, das Zeug in der Hütte aufzubewahren. Ich gab ihm dafür ein paar lumpige Metallperlen, die ich für meine Schwester besorgt hatte.


  Und was bekommt nun deine Schwester? erkundigte sich Maris und nahm noch einen Schluck.


  Garth zuckte die Schultern. Sie? Es sollte eine Überraschung sein. Ich bringe ihr eben von meinem nächsten Flug nach Poweet etwas mit. Vielleicht bemalte Eier.


  Wenn du sie auf dem Heimflug nicht wieder verhökerst, sagte Dorrel. Falls deine Schwester jemals ein Geschenk von dir bekommt, wird ihr Schock größer sein als ihre Freude. Du bist eine echte Krämerseele. Ich glaube, wenn dir jemand ein gutes Angebot macht, verschacherst du sogar deine Flügel.


  Garth räusperte sich empört. Halt den Schnabel, du Plappergans. Er wandte sich Maris zu. Wie geht es deinem Bruder? Man sieht ihn so selten.


  Maris nahm noch einen Schluck und preßte die Hände um den Krug. Nächste Woche wird er flugjährig, sagte sie zögernd. Dann gehören die Flügel ihm. Ich kümmere mich nicht darum, was er treibt. Vielleicht will er nichts mit dir zu tun haben.


  Huh, brachte Garth hervor. Aber warum? seine Stimme klang gekränkt. Maris winkte ab und zwang sich zu lächeln. Sie hatte ihn bloß hänseln wollen. Ich mag ihn gern, fuhr Garth fort, Wir alle mögen ihn, nicht wahr, Dorrel? Er ist jung und ausgeglichen. Vielleicht ein bißchen zu vorsichtig, aber er wird sich verbessern. Er ist irgendwie anders als wir, aber er kann Geschichten erzählen und singen. Die Landgebundenen werden beim Anblick seiner Flügel in Ekstase kommen. Garth schüttelte verwundert den Kopf. Wo lernt er all diese Lieder? Ich bin viel weiter herumgekommen als er, aber …


  Er dichtet sie selbst, sagte Maris.


  Selbst? wiederholte Garth beeindruckt. Er wird unser Sänger sein. Beim nächsten Sängerwettstreit werden wir den Östlichen Inseln den Preis abnehmen. Die Westlichen Inseln haben zwar immer die besten Flieger, sagte er stolz, aber unsere Sänger haben noch keine Furore gemacht.


  Beim letzten Treffen habe ich die Westlichen Inseln vertreten, widersprach Dorrel.


  Ja eben.


  Du kreischst wie eine Seekatze.


  Ja, sagte Garth, ich behaupte ja auch nicht, daß ich Talent besitze.


  Maris hatte Dorrels Antwort überhört. Ihre Gedanken richteten sich nicht auf das Gespräch. Sie hatte die Hände um den Krug gelegt und sah nachdenklich in die Flammen. Hier oben in Eyrie hatte sie ihren inneren Frieden wiedergefunden, obwohl Garth Coli erwähnt hatte. Sie fühlte sich seltsam geborgen. Hier oben auf dem Fliegerfelsen lebte niemand, und doch strahlte er eine heimelige Atmosphäre aus. Es war ihr Zuhause. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß sie nie wieder hierherkommen sollte.


  Sie erinnerte sich an den Tag, an dem sie das erste Mal nach Eyrie gekommen war. Es war vor sechs Jahren gewesen, einen Tag nachdem sie flugjährig geworden war. Sie war ein schüchternes dreizehnjähriges Mädchen gewesen und stolz darauf, so einen weiten Flug allein gewagt zu haben, aber auch verängstigt und scheu. Als sie angekommen war, hatte gerade ein Fest stattgefunden. Mehr als ein Dutzend Flieger waren am Feuer versammelt gewesen und hatten in ausgelassener Stimmung getrunken. Nachdem sie eingetreten war, waren alle verstummt und hatten sie angelächelt. Garth war damals ein stiller Bursche und Dorrel ein magerer Junge gewesen, kaum älter als sie selbst. Sie hatte niemanden gekannt. Helmer, ein Flieger mittleren Alters von den Nachbarinseln, war dabei gewesen und hatte sie einander vorgestellt. Noch heute erinnerte sie sich an die Gesichter und Namen. An die rothaarige Anni von Culhall, Foster, der später das Fliegen aufgab, weil er zu fett wurde, Jamis, den Senior, und besonders an einen mit dem Spitznamen Rabe, ein junger Angeber, stets in schwarzes Fell und schwarze Metallfolie gekleidet, der den Fliegerwettstreit schon dreimal für die Östlichen Inseln gewonnen hatte. Auch konnte sie sich an eine schlanke Blondine von den Äußeren Inseln erinnern. Ihr zu Ehren hatte das Fest stattgefunden, denn es geschah selten, daß jemand von so weit herkam.


  Alle hatten Maris begrüßt, und bald war es ihr vorgekommen, als kümmerten sich alle nur um sie. Obwohl sie damals noch so jung gewesen war, hatten sie ihr Wein zu trinken gegeben, und sie hatte mit ihnen singen müssen. Dann hatten sie ihre Fliegergeschichten zum besten gegeben. Die meisten davon hatte sie gekannt, aber sie hatte sie noch nie von den Fliegern selbst gehört. Später, als sie gespürt hatte, daß sie dazugehörte, ließ man wieder von ihr ab, und das Fest ging seinen normalen Gang.


  Es war ein fremdartiges, unvergeßliches Fest gewesen, und ganz besonders ein Ereignis hatte sich in ihr Gedächtnis gegraben. Rabe, der als einziger von den Östlichen Inseln stammte, hatte eine Menge Sticheleien zu hören bekommen. Als ihm dann der Wein in den Kopf gestiegen war, hatte er sich zur Wehr gesetzt. Ihr nennt euch Flieger, hatte er in einem herausfordernden Ton gesagt, den Maris nicht vergessen würde, los, kommt mit. Ich zeige euch, was ein richtiger Flieger kann.


  Die ganze Gesellschaft war auf die Sprungklippe, die höchste von allen, hinausgegangen. Sechshundert Fuß fiel sie senkrecht ab, bis ganz unten die Felsen wie Raubtierzähne aus dem Wasser ragten. Rabe war mit zusammengefalteten Flügeln auf den Sims getreten. Dort hatte er die ersten drei Abschnitte eines jeden Flügels geöffnet und sie an den Armen festgeschnallt, ohne jedoch die Streben zu arretieren. Die Flügelgelenke hatten sich bei jeder seiner Bewegungen bewegt. Die anderen, noch nicht ausgebreiteten Abschnitte hatte er mit den Händen festgehalten.


  Maris hatte nicht geahnt, was er machen wollte, aber sie hatte es kurz darauf erfahren. Er hatte einen Anlauf genommen und war mit einem gewaltigen Satz von der Klippe gesprungen, ohne die Flügel zu entfalten.


  Sie hatte geschrien und war an den Klippenrand gelaufen. Die anderen waren gefolgt, einige blaß, andere grinsend. Dorrel hatte neben ihr gestanden.


  Rabe war wie ein Stein in die Tiefe gefallen, die Arme an den Körper gelegt. Seine Flügel hatten sich wie ein Cape aufgebauscht. Kopfüber war er in die endlose Tiefe gestürzt.


  Dann, im letzten Augenblick, als er die Felsen fast erreicht hatte -als sie schon den Aufprall zu spüren glaubte , hatten plötzlich seine Silberflügel im Sonnenlicht aufgeblitzt. Flügel aus dem Nichts. Der Wind hatte sich darin verfangen, und Rabe war dahingeglitten.


  Maris war tief beeindruckt gewesen. Aber Jamis, der Senior, hatte nur gelacht. Rabes Kunststück, hatte er abwertend kommentiert. Ich habe ihm schon zweimal dabei zugesehen. Er ölt seine Flügelgelenke sorgfältig. Wenn er tief genug gefallen ist, öffnet er die Flügel mit größtmöglichem Ruck. Sobald eines der Gelenke eingerastet ist, gibt es den Impuls an die nächsten weiter. Sieht großartig aus. Er hat sicherlich lange geübt, bevor er den Trick der Öffentlichkeit vorgeführt hat. Aber eines Tages wird sich etwas verklemmen, und wir sind von seinem Gerede erlöst.


  Seine Worte hatten den Zauber jedoch nicht zerstören können, Maris hatte schon oft Flieger gesehen, die ungeduldig die fast geöffneten Flügel über den Kopf gehoben und mit einem Ruck ganz ausgespreizt hatten. Das war meist geschehen, wenn die Helfer am Sprungfelsen zu langsam gearbeitet hatten. Aber gegen Rabes Kunststück war das nichts gewesen.


  Als sie ihn später an der Landekuhle abgeholt hatten, hatte er nur herablassend gelächelt. Wenn ihr das könnt, hatte er sie herausgefordert, könnt ihr euch Flieger nennen. Gewiß, Rabe war ein arroganter, leichtsinniger Bursche gewesen, aber von diesem Moment an hatte Maris jahrelang geglaubt, wahnsinnig in ihn verhebt zu sein.


  Traurig schüttelte sie den Kopf und trank den letzten Kivas. Das alles schien jetzt so albern. Rabe war zwei Jahre nach dem Fest gestorben, einfach spurlos verschwunden. Jedes Jahr starben ein Dutzend Flieger und nahmen ihre wertvollen Flügel mit ins Grab. Die einen stürzten durch Ungeschick ins Meer, andere, die sich zu nahe an die Wasseroberfläche wagten, wurden von Szyllas in die Tiefe gezerrt. Stürme konnten sie vom Himmel fegen, Blitze verfolgten ihre metallhaltigen Flügel  ja, ein Flieger konnte auf viele Arten sterben. Die meisten, vermutete Maris, verirrten sich einfach und verfehlten ihr Ziel. Blindlings flogen sie weiter, bis die Erschöpfung sie übermannte. Einige wenige fielen wohl auch der größten Gefahr des Himmels zum Opfer: der Windstille. Maris wußte heute, daß Rabe von Anfang an ein Todeskandidat gewesen war, ein Flieger, der aus Angeberei die Grundregeln der Vernunft außer Acht ließ.


  Dorreis Stimme riß sie aus ihren Erinnerungen. Maris, sagte er, he, schlaf uns nicht ein.


  Maris stellte den leeren Krug auf den Tisch zurück. Noch immer suchten ihre Hände die Wärme des rauhen Steins. Energisch zog sie die Hand zurück und griff nach ihrem Pullover.


  Er ist noch nicht trocken, protestierte Garth.


  Ist dir kalt? fragte Dorrel.


  Nein, aber ich muß zurück.


  Du bist viel zu müde, sagte Dorrel, bleib über Nacht.


  Maris entzog sich seinem Bück. Ich muß. Sie werden sich Sorgen machen.


  Dorrel seufzte. Dann zieh dir wenigstens trockene Sachen an. Er stand auf, ging in die gegenüberliegende Ecke des Gemeinschaftsraumes und öffnete die Türen eines hölzernen Kleiderschrankes. Komm her und such dir etwas aus.


  Maris rührte sich nicht. Ich nehme besser meine eigenen Sachen. Ich komme nicht mehr zurück.


  Dorrel fluchte leise. Maris, stell dich nicht an … du weißt … sei vernünftig, nimm die Sachen. Du weißt, daß du sie behalten kannst, außerdem haben wir ja deine als Ersatz. Ich lasse dich nicht in nassen Kleidern gehen.


  Schon gut, sagte Maris. Garth lächelte sie an, während Dorrel auf sie wartete. Langsam erhob sie sich und zog das Handtuch fester, während sie sich vom Feuer entfernte. Die Spitzen ihrer kurzen dunklen Haare fielen feucht und kalt gegen ihren Hals. Gemeinsam mit Dorrel suchte sie etwas Passendes aus dem Kleiderstapel heraus. Endlich fand sie eine Hose und einen braunen Wollgraspullover, die ihrer schlanken, drahtigen Figur entsprachen. Dorrel sah ihr beim Anziehen zu und ergriff schnell seine eigenen Sachen. Dann nahm sie ihr Fluggestell vom Ständer neben der Tür. Prüfend fühlte Maris mit ihren langen starken Fingern über die Streben. Die Flügel versagten selten, aber wenn ein Schaden auftrat, dann meist an den Scharnieren. Die Metallfolie schimmerte weich und stark, wie zu jener Zeit, als die Sternensegler sie auf diese Welt gebracht hatten. Zufrieden schnallte sie die Flügel fest. Sie befanden sich in gutem Zustand. Coli würde sie jahrelang tragen können und auch seine Nachkommen konnten sie übernehmen.


  Garth war neben sie getreten. Sie sah ihn an.


  Mir fällt es nicht so leicht, die richtigen Worte zu finden, wie Coli oder Dorrel, begann er. Ich … also. Leb wohl, Maris. Er errötete und sah jämmerlich drein. Flieger sagten sich nicht Lebewohl. Aber ich bin kein Flieger, dachte sie, umarmte und küßte Garth und sagte ihm Lebewohl, den Abschiedsgruß der Landgebundenen.


  Dorrel begleitete sie nach draußen. Hier oben blies immer ein kräftiger Wind, aber der Sturm war vorüber. In der Luft lag ein feiner, salziger Sprühnebel, und die Sterne blinkten.


  Bleib wenigstens zum Essen, bat Dorrel. Garth und ich würden darum kämpfen, dich bedienen zu dürfen.


  Maris schüttelte den Kopf. Sie hätte nicht kommen dürfen. Sie wäre besser gleich nach Hause geflogen, ohne Garth und Dorrel Lebewohl zu sagen. Es wäre leichter gewesen, einfach so zu tun, als würde nichts geschehen, als bliebe alles beim alten, und dann zu verschwinden. Als sie die steile Sprungklippe erreichten, dieselbe, von der sich Rabe vor so langer Zeit in die Tiefe gestürzt hatte, griff sie nach Dorreis Hand. Eine Weile standen sie schweigend da.


  Maris, begann er stockend. Er starrte auf das Meer, während er ihre Hand in seiner hielt. Maris, du könntest mich heiraten. Wir könnten uns die Flügel teilen, dann müßtest du nicht gänzlich auf das Fliegen verzichten.


  Maris ließ seine Hand los. Schamröte stieg ihr ins Gesicht. Dazu hatte er kein Recht; es war grausam, so etwas vorzuschlagen. Nicht, flüsterte sie. Du darfst die Flügel mit niemandem teilen.


  Tradition, sagte er verzweifelt. Sie spürte seine Enttäuschung. Er wollte ihr helfen, stattdessen machte er alles noch viel schlimmer. Wir könnten es wenigstens versuchen. Die Flügel gehören mir, aber du könntest sie tragen …


  Hör auf, Dorrel. Der Landmann, dein Landmann, würde das niemals gestatten. Es ist nicht nur Tradition, es ist Gesetz. Sie würden dir die Flügel wegnehmen und sie jemandem geben, der das Gesetz respektiert. Erinnere dich an Lind, den Schmuggler. Angenommen, wir fliehen an einen Ort, wo es weder Gesetz noch Landmänner gibt, an einen einsamen Ort  wie lange könntest du es ertragen, deine Flügel mit jemandem zu teilen? Mit mir zu teilen? Verstehst du nicht? Wir würden uns hassen. Ich bin kein Kind, das üben darf, während du dich ausruhst. So könnte ich nicht leben, angewiesen auf das Mitleid eines anderen Fliegers und doch zu wissen, daß die Flügel niemals mir gehören. Du könntest es nicht aushalten, zu sehen, wie ich dich beobachte … wir würden … Sie hielt inne und suchte nach Worten.


  Dorrel schwieg einen Moment. Es tut mir leid, sagte er. Ich wollte etwas tun, um dir zu helfen, Maris. Der Gedanke, daß du nie mehr fliegen wirst, ist unerträglich. Ich wollte dir etwas geben. Ich kann es nicht fassen, daß du fortgehst und dann …


  Sie nahm wieder seine Hand und hielt sie ganz fest. Ja, ja. Psst.


  Du weißt, daß ich dich liebe, Maris. Du weißt es doch?


  Ja, und ich liebe dich, Dorrel. Aber … ich werde niemals einen Flieger heiraten. Ich könnte es nicht. Ich würde ihn umbringen, um seine Flügel zu bekommen. Sie versuchte ihre düsteren Worte durch ein Lächeln abzumildern. Es mißlang ihr.


  Am Rand der Klippe umarmten sie einander und versuchten durch den Druck ihrer Körper all das auszudrücken, was sie nicht zu sagen vermochten. Mit Tränen in den Augen rissen sie sich los.


  Maris zerrte an ihren Flügeln. Plötzlich fror sie wieder. Dorrel wollte ihr helfen, aber seine Finger behinderten sie nur. Beide lachten unsicher über ihre Ungeschicklichkeit. Sie ließ ihn die Flügel entfalten. Als er den ersten ausgebreitet hatte und mit dem zweiten fast fertig war, fiel ihr plötzlich Rabe wieder ein. Sie winkte Dorrel zur Seite. Verwirrt beobachtete er, wie Maris den Flügel über den Kopf hob und mit einem Ruck zur Seite schleuderte. Sie war fertig zum Absprung.


  Guten Flug, sagte er schließlich.


  Maris wollte etwas sagen, nickte aber nur. Und du, sagte sie endlich, paß auf dich auf, bis … Aber diese letzte Lüge brachte sie nicht über die Lippen, ebensowenig konnte sie ihm Lebewohl sagen. Sie drehte sich um, rannte davon und stieß sich von Eyrie ab, hinein in die Nachtwinde eines kalten schwarzen Himmels.


  Es war ein langer einsamer Flug über das sternenbeleuchtete Meer. Nichts regte sich. Der Wind blies unaufhörlich von Osten. Maris mußte gegen ihn anfliegen, wodurch sie Zeit und Geschwindigkeit verlor. Als sie endlich den Leuchtturm ihrer Heimatinsel Klein Amberly erspähte, war Mitternacht längst vorbei.


  Unten am Landestreifen war noch ein anderes Licht. Als sie leicht und anmutig über die Küste flog und zur Landung ansetzte, wunderte sie sich darüber. Sie dachte, es wäre einer der Helfer, aber die waren um diese Zeit normalerweise nicht am Strand. Unvermittelt schlug sie auf dem Boden auf.


  Maris fluchte und beeilte sich aufzustehen. Hastig begann sie die Schwingen zu lösen. Sie hätte wissen müssen, wie gefährlich es war, sich im Augenblick der Landung ablenken zu lassen. Das Licht kam näher.


  Hast du dich also doch zur Rückkehr durchgerungen, hörte sie eine harte, zornige Stimme. Es war Russ, ihr Vater  eigentlich ihr Stiefvater. Mit seiner gesunden Hand hielt er eine Laterne, seine rechte Hand hing bewegungslos herab.


  Ich habe auf Eyrie Zwischenstation gemacht, sagte sie entschuldigend. Hast du dir Sorgen gemacht?


  Coli sollte den Flug übernehmen, nicht du. Grimmige Linien durchzogen sein Gesicht.


  Er schlief noch, sagte Maris. Er war viel zu langsam, er hätte den besten Flugwind verpaßt. Er wäre in den Regen gekommen und hätte eine Ewigkeit für den Rückflug gebraucht. Falls er überhaupt hier angekommen wäre, denn er fliegt nicht gut im Regen.


  Er muß es lernen. Der Junge muß seine eigenen Erfahrungen sammeln. Du warst sein Lehrer, aber bald gehören die Flügel ihm. Er ist der Flieger und nicht du.


  Maris zuckte zusammen, als habe er sie geschlagen. Das war derselbe Mann, der sie fliegen gelehrt hatte, der so stolz darauf gewesen war, daß sie instinktiv das Richtige zu tun schien. Wie oft hatte er unversichert, daß ihr die Flügel gehören würden, obwohl sie nicht seine leibliche Tochter war. Zu einer Zeit, als es sicher schien, daß sie keine eigenen Kinder haben konnten, hatten er und seine Frau Maris zu sich genommen. Auf diese Weise hatten sie einen Erben für die Flügel. Durch einen Unfall für immer vom Himmel verbannt, war es für ihn wichtig gewesen, einen Nachfolger zu finden. Seine Frau hatte sich geweigert, das Fliegen zu erlernen. Sie hatte damals bereits fünfunddreißig Jahre als Landgebundene gelebt und hatte nicht die Absicht, von einer Klippe zu springen. Außerdem war es damals schon zu spät, denn das Fliegen mußte in frühester Jugend erlernt werden. Darum hatte er Maris das Fliegen gelehrt, sie adoptiert und an Kindes Statt geliebt, Maris, die kleine Fischertochter, die nicht mit anderen Kindern spielte, sondern hoch oben auf der Sprungklippe saß und die Flieger beobachtete.


  Aber dann, entgegen aller Wahrscheinlichkeit, kam Coli zur Welt. Seine Mutter war gleich nach der langen schwierigen Geburt gestorben. Maris, damals selbst noch ein Kind, erinnerte sich an jene dunkle Nacht. Leute waren ein- und ausgegangen. Und später hatte ihr Stiefvater allein in der Ecke gesessen und geweint. Coli hatte überlebt. Maris, plötzlich zu einer Kindmutter geworden, liebte und versorgte ihn. Anfangs glaubte niemand, daß Coli durchkommen würde. Maris war glücklich, als der Kleine seine Schwäche überwunden hatte, und jahrelang liebte sie ihn als Bruder und Sohn. Nebenbei übte sie unter den wachsamen Augen des Vaters das Fliegen.


  Bis zu jenem Abend, als der Vater ihr erklärte, daß Coli, das Baby Coli, ihre Flügel bekommen würde.


  Ich fliege viel besser, als er jemals fliegen wird, sagte Maris jetzt unten am Strand, und ihre Stimme zitterte.


  Das streite ich nicht ab. Aber das spielt keine Rolle. Er ist mein Fleisch und Blut.


  Das ist ungerecht! schrie sie. Zum ersten Mal sprach sie aus, was sie seit jenem Tag empfand, als ihr Vater ihr gesagt hatte, daß Coli die Flügel erben würde. Seit damals war Coli herangewachsen, dennoch war er noch zu jung. Aber der Tag seiner Flugjährigkeit rückte näher. Maris besaß nicht den mindesten Anspruch. Das Fliegergesetz galt seit Generationen und ging zurück bis zu den Sternseglern selbst, den legendären Flügelschmieden. Das erstgeborene Kind aus einer Fliegerfamilie übernahm die Flügel von seinen Eltern. Talent spielte dabei keine Rolle, es handelte sich um ein reines Erbfolgerecht. Und Maris kam aus einer Fischerfamilie.


  Ungerecht oder nicht, das Gesetz verlangt es so, Maris. Du weißt es seit langem, auch wenn du es nicht wahrhaben wolltest. Sechs Jahre lang hast du den Flieger gespielt, und ich ließ dich gewähren, weil du es liebtest und weil Coli einen fähigen Lehrmeister brauchte und weil unsere Insel für nur zwei Flieger zu groß ist. Aber du wußtest, daß dieser Tag kommen mußte.


  Er könnte ruhig etwas freundlicher sein, dachte sie verbittert. Er sollte doch wissen, was es bedeutet, den Himmel zu verlieren.


  Komm jetzt, sagte er. Du wirst nie wieder fliegen.


  Ihre Flügel waren noch voll ausgespreizt. Sie hatte lediglich einen Gurt gelöst. Ich werde fortgehen, sagte sie erregt. Du wirst mich nie wiedersehen. Ich werde eine Insel suchen, die keinen eigenen Flieger besitzt. Sie werden mich mit offenen Armen empfangen und nicht danach fragen, wie ich an meine Flügel gekommen bin.


  Niemals, sagte ihr Vater traurig. Die anderen Flieger würden die Insel meiden, so wie sie es getan haben, als der verrückte Landmann von Kennehut den Flieger-Der-Schlechte-Nachrichten-Brachte exekutiert hatte. Man nähme dir die gestohlenen Flügel ab, ganz gleich, wohin du gehst. Kein Landmann würde dieses Risiko eingehen.


  Dann zerstöre ich sie! sagte Maris, der Hysterie nahe. Dann kann auch Coli niemals mehr fliegen … dann …


  Glas klirrte auf Stein. Ihr Vater hatte die Laterne fallengelassen. Das Licht erlosch. Er packte ihre Hände. Das brächtest du nicht fertig. So etwas könntest du Coli nicht antun. Gib mir jetzt die Flügel.


  Ich würde nie …


  Ich weiß nicht, wozu du fähig wärst oder nicht. Ich dachte, du wärst heute Morgen hinausgeflogen, um dich zu töten, um im Flug zu sterben. Ich kenne das Gefühl, Maris. Deshalb hatte ich solche Angst und war so wütend. Du darfst Coli nicht die Schuld geben.


  Nein. Ich würde auch niemals verhindern, daß er fliegt, aber ich würde selbst so unendlich gerne fliegen, bitte, Vater. In der Dunkelheit liefen ihr die Tränen über die Wangen, sie schmiegte sich an ihn.


  Ja, Maris, sagte er. Er konnte den Arm nicht um sie legen, die Flügel waren im Weg. Ich kann nichts für dich tun. So sind die Dinge nun einmal. Du mußt wie ich lernen, ohne Flügel zu leben. Wenigstens durftest du sie eine Zeitlang tragen  du weißt, was Fliegen bedeutet.


  Das reicht mir aber nicht! sagte sie dickköpfig. Früher, als ich noch nicht in deinem Hause lebte, als du der berühmte Flieger von Amberly warst und ich ein kleines, unbekanntes Mädchen, da dachte ich, es sei genug. Ich habe dich und die anderen Flieger beobachtet und gedacht, wenn ich nur einmal die Flügel haben dürfte, nur für einen winzigen Augenblick, dann wäre mein Lebenswunsch erfüllt. Aber so ist es nicht. Ich kann nicht auf sie verzichten.


  Die strengen Linien waren jetzt aus dem Gesicht des Vaters verschwunden. Er streichelte sie zärtlich und trocknete ihre Tränen. Vielleicht hast du recht, sagte er langsam und schwerfällig. Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht. Ich dachte, wenn du wenigstens eine Weile fliegen könntest, wäre das besser als gar nichts. Ich dachte, es wäre ein wunderbares Geschenk. Aber ich habe mich geirrt. Du kannst nun niemals mehr glücklich sein. Du wirst nie eine Landgebundene, denn du bist geflogen. Du wirst dir immer eingesperrt vorkommen. Er schwieg plötzlich, und Maris erkannte, daß er auch von sich sprach.


  Er half ihr beim Abnehmen und Falten der Flügel, dann traten sie gemeinsam den Heimweg an.


  Ihr Haus war ein einfacher Holzbau, umgeben von Wesen und Bäumen. Hinter dem Haus plätscherte ein Bach. Flieger konnten gut und sorglos leben. Russ wünschte ihr eine gute Nacht und nahm die Flügel mit nach oben. Vertraut er mir nicht mehr? dachte Maris. Was habe ich getan? Und wieder brach sie in Tränen aus.


  In der Küche fand sie Käse, kalten Braten und Tee. Sie nahm alles mit ins Eßzimmer. Eine kugelförmige Sandkerze stand mitten auf dem Tisch. Sie zündete sie an, und während sie aß, sah sie dem Spiel der Flamme zu.


  Als sie sich eben zum Gehen anschickte, trat Coli ein. Unschlüssig blieb er in der Tür stehen. Hallo, Maris, sagte er leise. Ich bin froh, daß du wieder da bist. Ich habe auf dich gewartet. Für einen Dreizehnjährigen war er recht groß. Er hatte einen schlanken, geschmeidigen Körper, lange rotblonde Haare und den ersten Anflug eines Schnurrbartes.


  Hallo, Coli, sagte Maris. Steh nicht so nun. Es tut mir leid, daß ich die Flügel genommen habe.


  Er setzte sich. Du weißt, daß es mir nichts ausmacht. Du fliegst viel besser als ich und … na ja, du weißt. War Vater sehr wütend?


  Maris nickte.


  Coli sah betrübt und ängstlich aus. Noch eine Woche, Maris. Was sollen wir tun? Er starrte in die Kerze und wagte nicht, Maris in die Augen zu schauen.


  Maris seufzte und legte zärtlich die Hand auf seinen Arm. Uns bleibt keine Wahl. Sie hatten schon oft darüber gesprochen. Sie und Coli. Sie kannte seinen Kummer wie ihren eigenen. Sie war seine Schwester und seine Mutter, und der Junge teilte seine Sorgen und Geheimnisse mit ihr. Das war die äußerste Ironie.


  Auch jetzt schaute er hoffnungssuchend zu ihr auf wie ein hilfloses Kind, obwohl er wußte, daß sie ebenso hilflos war wie er. Warum bleibt uns keine Wahl? Ich begreife das nicht.


  Maris seufzte. Das ist das Gesetz, Coli. Wir können nicht gegen die Tradition verstoßen, das weißt du genau. Wir müssen der Pflicht nachkommen. Wenn die Entscheidung bei uns läge, würde ich die Flügel behalten und der Flieger sein. Du wärst der Sänger. Wir könnten beide stolz auf uns sein, weil wir unser Talent optimal einsetzten. Das Leben als Landgebundene wird schwer werden. Ich sehne mich so nach den Flügeln. Ich habe sie besessen, und es ist nicht gerecht, daß man sie mir wegnimmt. Aber vielleicht steht hinter dem eine höhere Gerechtigkeit, die ich nicht erkenne. Klügere Leute als wir haben die Entscheidung gefällt, und vielleicht bin ich zu jung, um das zu verstehen, oder zu egoistisch.


  Nervös fuhr sich Coli mit der Zunge über die Lippen.


  Sie sah ihn fragend an.


  Uneinsichtig schüttelte er den Kopf. Das ist nicht richtig, Maris, so geht es einfach nicht. Es ist alles so idiotisch. Ich will nicht fliegen, ich will dir deine Flügel nicht nehmen. Ich tue dir weh, obwohl ich es nicht will, aber ich will auch Vater nicht kränken. Wie kann ich ihm die Wahrheit sagen? Ich bin sein Erbe und so. Ich bin dazu bestimmt, die Flügel zu übernehmen. Er würde mich hassen. Die Lieder handeln nicht von Fliegern, die sich vor dem Himmel fürchten. Flieger haben keine Angst  aber ich bin nicht zum Flieger geboren.


  Seine Hände zitterten sichtlich.


  Mach dir keine Sorgen, Coli. Es wird sich alles zum Guten wenden, wirklich. Zuerst hat jeder Angst. Mir ist es nicht anders gegangen. Sie mußte lügen, um ihm die Angst zu nehmen.


  Aber es ist nicht gerecht! schrie er. Ich möchte den Gesang nicht aufgeben, und wenn ich fliege, kann ich nicht singen, nicht so wie Barrion, nicht so, wie ich es gern täte. Warum verlangen sie es von mir? Warum kannst du nicht der Flieger sein, wie du es dir wünschst? Warum?


  Sie sah ihn an. Er war den Tränen nahe. Auch sie konnte das Weinen kaum unterdrücken. Sie wußte keine Antwort. Ich weiß es nicht, Kleiner. So war es bisher, und so wird es immer sein.


  Sie starrten sich an. Beide Gefangene eines Gesetzes, das älter war als sie, und einer Tradition, die sie nicht verstanden. Hilflos und verletzt saßen sie im Kerzenlicht und sprachen immer wieder alles durch. Erst spät in der Nacht gingen sie zu Bett, ohne das Problem gelöst zu haben.


  Als sie allein in ihrem Bett lag, stieg der Groll erneut in Maris auf, das Bewußtsein, etwas verloren zu haben, und die damit verbundene Schande. Sie weinte sich in den Schlaf und träumte von purpurfarbenen Sternhimmeln, die sie niemals mehr durchfliegen würde.


  Die Woche schien eine Ewigkeit zu dauern.


  Nahezu ein dutzendmal ging Maris in diesen endlosen Tagen auf die Sprungklippe und blickte mit den Händen in den Taschen über das weite Meer. Sie beobachtete Fischerboote und Möwen, und einmal sah sie weit draußen ein paar Seekatzen auf Beutezug. Die plötzliche Enge ihrer Welt erschreckte sie. Der Horizont schien immer näher zu rücken, aber sie konnte ihn nicht aufhalten. Sehnsüchtig spürte sie den Wind in ihren Haaren spielen.


  Einmal hatte sie Coli erwischt, als er sie aus der Ferne beobachtete. Später erwähnte es jedoch keiner von ihnen.


  Russ bewahrte die Flügel auf. Seine Flügel, die immer ihm gehört hatten, bis Coli sie übernehmen würde. Wenn Klein Amberly einen Flieger benötigte, dann meldete sich Corm von der gegenüberliegenden Seite der Insel oder Shalli, die Maris bei ihren ersten Flugversuchen begleitet hatte. Soviel ihr Vater wußte, hatte die Insel keinen dritten Flieger  und würde auch keinen haben, bis Coli von seinem Geburtsrecht Gebrauch machte.


  Russ Einstellung gegenüber Maris hatte sich verändert. Manchmal brüllte er sie an, wenn sie dasaß und träumte, manchmal legte er seinen gesunden Arm um sie und war den Tränen nahe. Stets schwankte er zwischen den Extremen Wut und Mitleid. Schließlich zog er es vor, ihr aus dem Weg zu gehen. Nun verbrachte er seine Zeit mit Coli und versuchte, seine Freude und Begeisterung für das Fliegen zu erwecken. Als gehorsamer Sohn ging Coli darauf ein und bemühte sich, die Stimmung des Vaters nachzuempfinden. Aber Maris wußte, daß er auch ausgedehnte Spaziergänge unternahm und stundenlang Gitarre spielte.


  Einen Tag bevor Coli flugjährig wurde, saß Maris auf der Sprungklippe. Ihre Beine baumelten über den Sims. Sie beobachtete Shalli, die Silberkreise am mittäglichen Himmel zog. Seekatzenwache für die Fischer, hatte sie gesagt, aber Maris wußte es besser. Sie war lange genug selbst geflogen, um einen Vergnügungsflug erkennen zu können. Selbst jetzt, als Landgefangene, konnte sie das entfernte Echo des Vergnügens spüren. Es gab ihr jedesmal einen Stich ins Herz, wenn sie Shalli erblickte und bemerkte, wie sich das Sonnenlicht auf ihren Flügeln brach.


  Soll es so enden? fragte sich Maris. Nein, so hat doch alles begonnen. Ich erinnere mich genau.


  Und sie erinnerte sich lebhaft. Manchmal glaubte sie, den Fliegern schon zugeschaut zu haben, bevor sie laufen konnte, aber ihre Mutter hatte das immer bestritten. Trotzdem, Maris erinnerte sich genau an jene Zeit auf der Klippe. Im Alter von vier oder fünf Jahren war sie jede Woche von zu Hause fortgelaufen. Hierher. Sie hatte dagesessen und die Flieger kommen und gehen gesehen. Jedesmal hatte ihre Mutter sie gefunden und mit ihr geschimpft.


  Du bist eine Landgebundene, Maris, hatte sie ihr jedesmal gesagt, nachdem sie ihr eine Tracht Prügel verabreicht hatte. Verschwende deine Zeit nicht mit törichten Träumen. Meine Tochter wird niemals ein Holzflügler sein.


  Es gab eine alte Legende. Ihre Mutter hatte sie4hr immer erzählt, wenn sie sie auf der Klippe gefunden hatte. Holzflügler war der Sohn eines Tischlers, seine ganze Sehnsucht galt dem Fliegen. Aber er gehörte eben keiner Fliegerfamilie an. Das war ihm jedoch egal, berichtete die Geschichte. Er hörte weder auf seine Freunde noch auf seine Familie, er wollte nur den Himmel. Schließlich baute er sich in der Werkstatt seines Vaters ein paar wunderschöne Holzflügel. Große Schmetterlingsflügel aus geschnitztem und poliertem Holz. Alle sagten, sie wären wunderschön, nur die Flieger nicht. Die Flieger schüttelten nur den Kopf und verloren kein Wort. Schließlich kletterte Holzflügler auf die Sprungklippe. Die Flieger warteten dort oben schweigend auf ihn, in Schräglage kreisten sie im hellen Licht der Morgendämmerung. Holzflügler wollte mit ihnen fliegen und stürzte taumelnd in den Tod.


  Und die Moral von der Geschichte ist, hatte Maris Mutter immer gesagt, versuche nicht zu sein, was du nicht bist.


  Aber war das wirklich die Moral? Als Kind hatte Maris sich darüber keine Gedanken gemacht. Sie hatte Holzflügler einfach für einen Dummkopf gehalten. Als sie dann älter wurde, dachte sie oft an diese Legende. Manchmal meinte sie, daß ihre Mutter die Geschichte falsch verstanden haben mußte. Holzflügler war ein Gewinner, dachte Maris. Er war geflogen, wenn auch nur für einen einzigen Augenblick, aber das wog alles auf, sogar den Tod. Er war den Fliegertod gestorben. Und die anderen, die Flieger, waren sie gekommen, um ihn zu verspotten oder ihn zu warnen  nein, sie flogen eine Ehrenwache für ihn, weil er ein Anfänger war und weil sie ihn verstanden. Die Landgebundenen lachten oft über Holzflügler. Der Name war zu einem Synonym für Narr geworden. Aber Flieger, die die Geschichte hörten, mußten unweigerlich mit den Tränen kämpfen.


  Jetzt, wo sie hier in der Kälte saß und Shalli beobachtete, dachte Maris an Holzflügler, und wieder kamen ihr die Tränen. Holzflügler, hat es sich gelohnt, einen kurzen Flug für den ewigen Tod einzutauschen? dachte sie. Und hat es sich für mich gelohnt? Ein paar Jahre Sturmwinde und nun ein ganzes Leben ohne sie?


  Als Russ sie damals angesprochen hatte, war sie das glücklichste Kind der Welt gewesen. Nachdem er sie adoptiert und stolz in den Himmel gestoßen hatte, hätte sie vor Freude sterben können. Ihr leiblicher Vater war auf See gestorben. Eine Szylla hatte ihn erwischt, nachdem der Sturm sein Boot zu weit hinausgetrieben hatte. Ihre Mutter war froh gewesen, daß sie sich nicht mehr um Maris kümmern mußte. Maris genoß das neue Leben in vollen Zügen. All ihre Träume schienen wahr geworden. Holzflügler hat doch recht gehabt, hatte sie damals gedacht. Wenn du dir etwas stark genug wünschst, wird es wahr werden.


  Aber als Coli geboren wurde und sie die Wahrheit erfuhr, brach ihre Welt zusammen.


  Coli. Immer nur Coli.


  Maris verdrängte ihre düsteren Gedanken. Hier oben fand sie ihren Frieden.


  Der Tag kam. Maris konnte ihn nicht aufhalten.


  Obwohl die Feier im Hause des Landmanns stattfand, war es doch nur eine kleine Party. Der Landmann war ein korpulenter, pfiffiger Kerl, dessen freundliches Gesicht sich hinter einem Bart versteckte. Er hoffte, dadurch ernster zu wirken. Als er sie an der Tür begrüßte, hieß er sie aufs herzlichste willkommen. Seine Kleidung spiegelte seinen Wohlstand wider. Reichbesticktes Tuch, Ringe aus Kupfer und Messing und eine schwere Halskette aus echtem Eisen.


  In der Hütte befand sich ein großer Festsaal. Holzbalken an der Decke, brennende Fackeln entlang den Wänden und ein roter Teppich auf dem Boden. In der Mitte stand ein Tisch, der schier unter seiner Last zusammenbrach. Es gab Kivas von Shotan, Wein von Amberly, Käse von Culhall, Früchte von den Äußeren Inseln und große Schüsseln mit grünem Salat. Am Feuer drehte sich eine Seekatze am Spieß, die vom Koch mit Pflanzensaft und Bratensud Übergossen wurde. Es war ein ausgewachsenes Tier, eineinhalbmal so groß wie ein Mensch. Man hatte sein warmes, blaugraues Fell abgezogen, übriggeblieben war ein tonnenförmiger Tierkörper, der in einem Paar mächtiger Flossen auslief. Die dicken Fettpolster, die das Tier vor der Kälte des Wassers schützten, brutzelten, und Fett tropfte in die Flammen. Die merkwürdige, katzenartige Schnauze war mit Nüssen und Kräutern gefüllt. Es duftete köstlich.


  Alle ihre landgebundenen Freunde waren eingeladen worden. Sie scharten sich um Coli und gratulierten ihm. Einige fühlten sich verpflichtet, mit Maris zu sprechen, ihr zu sagen, daß sie sich glücklich schätzen durfte, einen Flieger zum Bruder zu haben und selbst ein Flieger gewesen zu sein. Gewesen zu sein. Gewesen zu sein. Am liebsten hätte sie geschrien.


  Aber schlimmer als die Landgebundenen waren die Flieger, die selbstverständlich auch anwesend waren. Corm, schön und charmant wie immer, hielt in einer Ecke des Saales Hof und erzählte staunenden Mädchen von seinen Abenteuern. Shalli tanzte. Noch bevor der Abend zur Neige ging, hatte sie ein halbes Dutzend Männer betört. Aber auch von den anderen Inseln waren Flieger eingetroffen. Anni von Culhall, Jamis der Jüngere, Helmer von Groß Amberly, dessen Tochter noch in diesem Jahr seine Flügel übernahm. Ein halbes Dutzend von den Westlichen Inseln und drei Flieger von den Östlichen Inseln, die ständig ihre Köpfe zusammensteckten. Alle ihre Freunde und Brüder, ihre Kameraden von Eyrie.


  Aber nun mied man sie. Anni lächelte höflich und blickte dann schnell zur Seite. Jamis übermittelte die Grüße seines Vaters. Er schwieg verlegen und trat von einem Fuß auf den anderen. Als Maris ihn gehen ließ, stöhnte er beinahe erleichtert auf. Selbst Corm, den nichts aus der Ruhe bringen konnte, schien Mühe zu haben, mit der Situation fertig zu werden. Er reichte ihr eine Tasse heißen Kivas und sah dann auf der anderen Seite des Raumes einen Freund, mit dem er unbedingt sprechen mußte.


  Maris setzte sich in einen Ledersessel am Fenster. Sie fühlte sich überflüssig. Sie machte es sich bequem, nippte an ihrem Kivas und hörte den aufkommenden Wind an den Läden rütteln. Sie war niemandem böse. Wie konnte man sich auch mit einem flügellosen Flieger unterhalten?


  Sie war froh, daß weder Garth noch Dorrel oder sonst jemand, den sie besonders gern hatte, gekommen war.


  Plötzlich entstand Unruhe an der Tür. Maris Stimmung stieg sichtlich, als sie Barrion mit seiner Gitarre in der Hand kommen sah.


  Obwohl sie wußte, daß Russ der Meinung war, er hätte schlechten Einfluß auf Coli, lächelte sie, denn sie mochte Barrion. Der Sänger war ein großgewachsener Mann mit wettergegerbtem Gesicht. Das graue Haar ließ ihn älter aussehen, als er tatsächlich war. Sein längliches Gesicht zeigte aber nicht nur die Spuren vpn Wind und Sonne, sondern zeigte auch viele Lachfalten; seine grauen Augen spiegelten seinen schelmenhaften Humor wider. Barrion hatte eine tiefe, polternde Stimme, eine respektlose Art und eine Vorliebe für unglaubliche Geschichten. Er war der beste Sänger der WestUchen Inseln, hieß es. Oder wenigstens behauptete Coli das, und natürlich auch Barrion selbst. Aber Barrion behauptete auch, er hätte über hundert Inseln besucht, was für einen Mann ohne Flügel unmöglich war. Seine Gitarre, so sagte er, sei vor siebenhundert Jahren mit dem Schiff der Sternensegler von der Erde gekommen. Seine Familie hätte sie von Generation zu Generation weitergegeben, behauptete er ganz ernsthaft, als glaubte er, Coli und Maris nähmen ihm das ab. Eine verrückte Idee  eine Gitarre zu vererben wie ein Paar Flügel.


  Schwindler oder nicht, Barrion war ein romantischer Unterhalter und sang wie der Sturmwind selbst. Coli hatte bei ihm gelernt und nun waren beide dicke Freunde.


  Der Landmann begrüßte ihn mit einem Schlag auf die Schulter. Barrion lachte, nahm Platz und stimmte seine Gitarre. Es wurde ruhig im Saal, und selbst Corm verstummte mitten im Satz.


  Zuerst sang er das Lied der Sternensegler.


  Es war die älteste Ballade, die erste, die sie mit Recht ihr eigen nennen durften. Barrion sang sie schlicht, in vertrauten Klängen, und Maris beruhigte der Klang seiner tiefen Stimme. Wie oft hatte sie Coli gehört, wenn er die ganze Nacht aufgeblieben war, um dieses Lied zu üben. Sein Stimmbruch hatte ihn damals oft beinahe wahnsinnig gemacht. Jede dritte Zeile wurde durch eine gräßlich falsche Note und einen einminütigen Fluch unterbrochen. Maris hatte dann meist im Bett gelegen und über die seltsamen Geräusche, die aus dem Wohnzimmer heraufdrangen, gekichert.


  Nun schenkte sie dem Inhalt des Liedes besondere Aufmerksamkeit. Barrion sang von den Sternenseglern und ihren großen Schiffen mit den Silbersegeln, die sich über Hunderte von Meilen erstreckten, um die wilden Sternenwinde einzufangen. Die ganze Geschichte entfaltete sich. Der rätselhafte Sturm, das beschädigte Schiff, die Toten auf Zeit in ihren Särgen. Dann waren sie vom Kurs abgekommen und hierher verschlagen worden, auf eine Welt des endlosen Ozeans und des brausenden Sturms. Auf eine Welt, wo das Land aus Tausenden verstreuten Inseln bestand und der Wind ständig blies. Das Lied erzählte von der Landung eines Schiffes, das nicht zur Landung bestimmt war, vom Tod Tausender in ihren Särgen, und wie das Segel -kaum schwerer als Luft  auf der Wasseroberfläche trieb und das Meer um die Shotans in Silber verwandelte. Barrion sang von den Zauberkräften der Sternensegler und ihrem Traum, das Schiff zu reparieren. Und er sang von dem langsamen, von Verzweiflung begleiteten Zerfall dieses Traumes. Er verharrte melancholisch bei der schwindenden Kraft ihrer Zaubermaschinen, dem Schwinden, das in Dunkelheit endete. Er sang von der letzten Schlacht vor Groß Shotan, als der alte Kapitän mit seinen Gefolgsleuten versuchte, die wertvollen Metallsegel gegen die Söhne zu verteidigen. Dann, unter Aufbringung des letzten Zaubers, teilten die Söhne und Töchter der Sternensegler, die ersten Kinder von Windhaven, die Segel in einzelne leichte, dehnbare Stücke. Und aus jedem Stück Metall, das sie aus dem Schiff lösen konnten, stellten sie die Streben für die Flügel her.


  Denn die verstreut lebenden Menschen auf Windhaven brauchten Kommunikationsmöglichkeiten. Ohne Treibstoff, ohne Metall und angesichts der stürmischen Ozeane voller Raubtiere, auf einer Welt gestrandet, die nur ihre mächtigen Winde umsonst hergab, fiel die Entscheidung leicht.


  Die letzten Akkorde verklangen. Die armen Segler, mußte Maris die ganze Zeit denken. Der alte Kapitän und seine Mannschaft waren auch Flieger gewesen, ihre Flügel waren Sternenflügel. Aber ihre Art zu fliegen hatte keinen Bestand, deswegen mußte nach einer neuen Möglichkeit gesucht werden.


  Als jemand ein neues Lied wünschte, lachte Barrion und begann zu spielen. Er sang noch ein halbes Dutzend Lieder über die alte Erde, dann blickte er schüchtern in die Runde und stimmte eine Eigenkomposition an. Ein zotiges Trinklied über eine liebestolle Szylla, die ein Fischerboot mit ihrem Geschlechtspartner verwechselte. Maris hörte kaum zu. In Gedanken war sie immer noch bei den Sternenseglern. Irgendwie waren sie wie Holzsegler, dachte sie. Sie konnten ihrem Traum nicht entsagen. Und das hieß, sie mußten sterben. Ein hoher Preis. Ob sie ihn für gerechtfertigt hielten?


  Barrion, rief Russ, der auf dem Boden saß, wir feiern ein Flugjährigkeitsfest. Sing uns ein paar Fliegerlieder!


  Der Sänger nickte lachend. Maris bückte zu Russ hinüber. Lächelnd stand er am Tisch, ein Glas Wein in der gesunden Hand. Er ist stolz, dachte sie. Sein Sohn wird bald ein Flieger sein. Aber mich hat er vergessen. Sie fühlte sich elend und gedemütigt.


  Barrion gab nun ein paar Fliegerlieder zum besten. Balladen von den Äußeren Inseln, von den Shotans, von Culhall und den Amberlys und Poweet. Er sang von den Geisterfliegern, die über der See verschollen waren, weil sie dem Landmann-Captain gehorcht und Schwerter mit hinauf in den Himmel genommen hatten. Bei Windstille konnte man sie immer noch auf Phantomflügeln hoffnungslos am Himmel umherirren sehen. So jedenfalls lautete die Legende, aber Flieger, die der Windstille zum Opfer gefallen waren, kamen selten zurück, um von ihren Erlebnissen zu berichten, deshalb kannte kaum jemand die Wahrheit.


  Er sang auch das Lied von dem weißhaarigen Royn, der älter als achtzig Jahre war, als er die Leiche seines Enkels fand, der in einem Liebesduell getötet worden war. Und der alte Mann nahm sich die Flügel, um den Mörder zu jagen und zu toten.


  Er sang auch das traurigste Lied von allen. Das Lied von Jeni und Aron. Jeni war eine Landgebundene, schlimmer noch, ein verkrüppeltes Mädchen, das nicht einmal laufen konnte. Sie lebte bei ihrer Mutter, einer Waschfrau. Täglich saß sie am Fenster und beobachtete die Sprungklippe auf Klein Shotan. Sie verliebte sich in Aron, einen stolzen, fröhlichen Flieger, und in ihren Träumen erwiderte er ihre Liebe. Aber eines Tages, als sie allein zu Hause war, sah sie ihn am Himmel mit einem anderen Fheger herumtollen  einer Frau mit feuerroten Haaren, und nach der Landung küßten sie sich. Als ihre Mutter nach Hause kam, war Jeni tot. Nachdem Aron erfahren hatte, was geschehen war, ließ er es nicht zu, daß man das Mädchen, das er niemals gesehen hatte, beerdigte. Er hob sie auf und trug sie die Kuppe hinauf. Dann schnallte er ihren toten Körper an seinem fest und flog mit ihr weit aufs Meer hinaus und gewährte ihr eine Beerdigung nach den Regeln der Flieger.


  Es gab auch das Lied über Holzflügler. Aber es war kein sehr gutes, denn es beschrieb ihn als kindischen Narren. Trotzdem trug Barrion es vor. Anschließend sang er das Lied über den Flieger-Der- Schlechte-Nachrichten-Brachte und Windtanz, das Hochzeitslied der Flieger, und dann folgte noch ein Dutzend weiterer Lieder. Maris konnte sich kaum bewegen, die Musik hatte sie in ihren Bann gezogen. Der Kivas in ihrer rechten Hand war eiskalt. Über der Musik hatte sie ihn total vergessen. Ein großartiges Gefühl hatte sich ihrer bemächtigt, unstete, verwirrende, herrliche Traurigkeit, die ihr die Erinnerung an den Wind zurückgab.


  Dein Bruder ist der geborene Flieger, flüsterte eine Stimme neben ihr. Corm hatte sich auf die Lehne ihres Sessels gesetzt. Mit seinem Weinglas deutete er auf Coli, der zu Barrions Füßen saß. Der Junge hatte seine Arme um die Knie geschlungen, seine Augen leuchteten verzückt.


  Wie nahe ihm die Lieder gehen, sagte Corm. Für einen Landgebundenen sind es nur Lieder, aber für einen Flieger bedeuten sie weit mehr. Wir beide wissen das, Maris, und dein Bruder ebenfalls, ich kann es ihm ansehen. Ich kann mir vorstellen, wie du dich fühlst, aber denk an Coli. Er liebt die Fliegerei genauso sehr wie du.


  Maris sah zu ihm auf. Seine Sprüche hätten sie beinahe zum Lachen gebracht. Ja, Coli sah ergriffen aus, und sie wußte auch warum. Er liebte den Gesang und nicht das Fliegen, die Lieder und nicht deren Inhalt. Aber woher sollte der hübsche Corm das wissen, der so selbstbewußt lächelte und von allem keine Ahnung hatte.


  Glaubst du, daß nur Flieger träumen, Corm? fragte sie flüsternd und wandte sich dann sofort wieder Barrion zu, der gerade ein Lied beendet hatte.


  Es gibt noch viele Fliegerlieder, sagte Barrion, aber wenn ich sie alle vortrage, müssen wir die ganze Nacht hier sitzen, und ich bekomme nichts zu essen. Er sah Coli an. Warte nur, bis du auf Eyrie bist, dann wirst du mehr lernen, als ich jemals wissen werde. Corm, der neben Maris saß, hob sein Glas, um auf den Sänger zu trinken.


  Coli stand auf. Ich möchte nun auch etwas vortragen.


  Barrion lächelte. Ich glaube, dir kann ich meine Gitarre anvertrauen. Er stand auf und überließ dem ruhigen, blassen Jungen seinen Platz.


  Coli setzte sich. Er biß sich auf die Lippe und klimperte nervös herum. Er sah ins Licht der Fackeln, dann zu Maris hinüber und dann wieder auf die Fackeln. Ich möchte ein neues Lied über einen Flieger singen. Und … ich habe es selbst geschrieben. Ich war zwar nicht dabei, als es geschah, aber man hat mir davon erzählt, und es ist eine wahre Geschichte. Sie sollte in einem Lied festgehalten werden.


  Nun, dann fang an, Junge, drängte der Landmann.


  Coli lächelte und sah Maris an. Ich nenne es: den Sturz des Raben.


  Und er begann zu singen.


  Seine Stimme war rein und klar, als er berichtete. Maris beobachtete ihn mit weitaufgerissenen Augen und hörte ehrfürchtig zu. Er hatte alles verstanden, selbst das Gefühl des Gelähmtseins, das Maris überkommen hatte, als sie Rabes gefaltete Flügel in der Sonne glänzen sah und er sich todesmutig in die Tiefe gestürzt hatte. Die ganze unschuldige Liebe, die sie für ihn hegte, hatte Coli in dem Lied festgehalten. Der Rabe, den er besang, war ein strahlender Prinz, dunkel, anmutig und verwegen. Genau wie Maris ihn sich vorgestellt hatte.


  Er ist talentiert, dachte sie. Was? fragte Corm und sah zu ihr hinab. Jetzt erst bemerkte sie, daß sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte.


  Coli, sagte sie leise. Die letzten Töne klangen ihr noch im Ohr. Er könnte besser werden als Barrion, wenn man ihm die Möglichkeit dazu gäbe. Ich habe ihm die Geschichte erzählt, Corm. Ich und einige andere waren dabei, als es geschah. Aber niemand hätte es so wundervoll beschreiben können wie Coli. Er verfügt über ein besonderes Talent.


  Corm lächelte selbstgefällig. Tatsächlich. Nächstes Jahr werden wir die Östlichen Inseln im Wettstreit schlagen. Maris sah ihn wütend an. Es war alles so absurd. In der anderen Ecke des Raumes saß Coli und blickte sie fragend an. Als Maris nickte, grinste er stolz. Er hatte das Richtige getan.


  Plötzlich hatte sie die Entscheidung getroffen.


  Aber bevor Coli zu einem weiteren Lied ansetzen konnte, erhob sich Russ. Nun, sagte er, müssen wir uns Ernsterem zuwenden. Wir haben gesungen und uns unterhalten, wir haben gut gegessen und viel getrunken, hier in gemütlicher Runde. Aber draußen heulen die Winde.


  Wie erwartet, lauschten alle seinen Worten mit gebührendem Ernst. Das Heulen des Windes, das die ganze Zeit in den Hintergrund getreten war, schien mit einem mal den Raum zu füllen. Auch Maris hörte es und zitterte.


  Die Flügel, sagte ihr Vater.


  Der Landmann trat hinzu. Er hielt die Flügel, die man ihm anvertraut hatte, in seinen Händen. Er sprach die rituellen Worte. Seit ewigen Zeiten haben die Flügel Amberly gedient. Seit den Tagen der Sternensegler haben sie uns generationenlang mit den anderen Inseln Windhavens verbunden. Marion, die Tochter eines Sternenseglers, flog mit ihnen und deren Tochter Jeni, dann deren Sohn Jon und Anni und Flan und Denis, … die Ahnentafel war noch lang …, und schließlich trugen sie Russ und seine Tochter Maris. Als Maris Name erwähnt wurde, ging ein Raunen durch die Menge. Sie war kein richtiger Flieger und hätte nicht genannt werden dürfen. Welche Ironie, dachte Maris, sie wurde als Flieger bezeichnet, und im gleichen Augenblick nahm man ihr die Hügel. Und ab heute wird der junge Coli sie tragen. Nun werde ich, wie Generationen von Landmännern es getan haben, sie einen Moment halten, um ihnen Glück zu bringen. Durch meine Berührung hat das ganze Volk von Klein Amberly die Flügel berührt, durch meine Stimme verkündet es: Fliege gut, Coli!


  Der Landmann reichte die Flügel an Russ weiter. Ihr Vater nahm sie entgegen und wandte sich Coli zu, der aufgestanden war. Die Gitarre lag zu seinen Füßen. Er sah klein und blaß aus. Es ist an der Zeit für mich, die Flügel weiterzureichen, auf daß Coli sie entgegennehme. Aber es wäre töricht, sie hier im Haus zu entfalten, darum laßt uns auf die Sprungklippe hinausgehen und sehen, wie aus dem Jungen ein Mann wird.


  Die Fackelträger, alle selbst Flieger, waren bereit. Sie verließen die Hütte. Coli ging zwischen seinem Vater und dem Landmann, gefolgt von den Fackelträgern. Maris und die restliche Gesellschaft gingen in einigem Abstand hinterher.


  Sie mußten zehn Minuten gehen. Langsam, in feierlicher Stille schritt die Gesellschaft einher. Auf der Klippe angekommen, bildeten sie einen Halbkreis. Russ stand allein am Rand der Klippe und befestigte mit seiner gesunden Hand die Flügel seines Sohnes, wobei er jegliche Hilfe von sich wies. Colls Gesicht war kreidebleich. Er stand bewegungslos da, während Russ die Flügel entfaltete. Sein Blick war unablässig auf den Abgrund gerichtet, in dessen Tiefe dunkle Wellen gegen das Ufer schlugen.


  Dann war alles bereit. Mein Sohn, du bist ein Flieger, sagte Russ, trat einen Schritt zurück und trat neben Maris. Coli stand allein unter den Sternen, am Rand des Abgrundes. Seine riesigen Flügel ließen ihn kleiner als zuvor aussehen. Maris wollte schreien, die Zeremonie unterbrechen, irgendetwas tun. Tränen liefen ihr über die Wangen. Aber sie konnte sich nicht bewegen. Wie alle anderen wartete sie auf den ersten Flug ihres Bruders.


  Endlich atmete Coli tief ein und sprang von der Klippe.


  Beim letzten Anlauf geriet er ins Stolpern und stürzte in die Tiefe. Die Menge rannte an den Rand der Klippe. Als sie dort angekommen waren, hatte er sich bereits wieder gefangen und begann zu steigen. Er drehte einen weiten Bogen über dem Ozean und glitt dann nahe an die Klippe heran und wieder hinaus. Manchmal führten die jungen Flieger wahre Kunststücke vor, aber Coli hielt nichts davon. Wie ein silberner Geist mit Flügeln glitt er dahin und wirkte verloren in der Weite des Himmels, der nicht sein Zuhause war.


  Weitere Flügel wurden entfaltet. Corm, Shalli und die anderen Flieger machten sich für den Flug bereit. In Kürze würden sie Coli im Formationsflug begleiten. Dann würden sie die Landgebundenen hinter sich zurücklassen und zu Eyrie hinauffliegen, um dort den Rest der Nacht mit dem neuen Flieger zu feiern.


  Bevor sie jedoch starten konnten, drehte der Wind. Mit der Sensibilität eines Fliegers hatte Maris die Veränderung sofort gespürt. Und sie hörte eine steife Brise klagend über den felsigen Rand der Klippe pfeifen. Aber vor allem sah sie deutlich, wie Coli über den Wellen dahin taumelte. Er sackte ab, kämpfte sich nach oben, begann wieder zu trudeln. Jemand schrie entsetzt auf. Dann hatte er sich endlich auf den Wind eingestellt und flog langsam und unsicher auf die Menge zu. Der Wind blies wütend und trieb ihn voran. Ein Flieger mußte ihn bezwingen, besänftigen und unterwerfen. Coli rang mit dem Wind, der ihn zu überwältigen drohte.


  Der Junge ist in Schwierigkeiten, sagte Corm. Der gutaussehende Flieger spreizte mit einem Ruck die restlichen Segmente seiner Flügel. Ich werde ihm helfen, sagte er und sprang in den Wind.


  Aber die Hilfe würde zu spät kommen. Coli schwang seine Flügel vor und zurück und nahm wieder Kurs auf den Strand, als er plötzlich in eine Turbulenz geriet. Ohne daß ein Wort gefallen wäre, hatte sich die Gesellschaft entschieden, Coli am Strand entgegenzugehen. Allen voran Maris und ihr Vater.


  Coli verlor zu schnell an Höhe. Er glitt nicht mit dem Wind, sondern wurde von ihm getrieben. Während er herabsank, begannen seine Flügel zu flattern. Eine Flügelspitze fegte über den Boden, die andere war steil nach oben gerichtet. Falsch, falsch, total falsch. Als die Gesellschaft am Strand angekommen war, gab es eine mächtige Staubwolke. Metall knirschte und zerbrach. Coli war gelandet. Er lag im Sand.


  Aber sein linker Flügel war zerbrochen.


  Russ erreichte ihn als erster. Er kniete über ihm und löste die Gurte, während die anderen um sie herum standen. Coli richtete sich etwas auf. Er zitterte am ganzen Körper. Tränen standen ihm in den Augen.


  Nichts passiert, sagte Russ beschwichtigend. Es war nur eine Strebe, mein Sohn. Die brechen schnell. Das werden wir gleich haben. Du hast ein bißchen gezittert, aber wir haben alle einmal angefangen. Das nächste Mal wird es schon besser gehen.


  Das nächste Mal, das nächste Mal! schrie Coli. Ich kann es nicht, ich kann nicht, Vater. Ich möchte nicht noch einmal fliegen. Ich möchte deine Flügel nicht. Er weinte bitterlich, und sein Körper wurde von Schluchzern geschüttelt.


  Die Gäste standen schweigend da. Die Flügel lagen nun ausgebreitet zu seinen Füßen. Zerbrochen und im Augenblick nicht zu gebrauchen. Heute Nacht würde es keinen Flug nach Eyrie geben.


  Der Vater streckte seinen gesunden Arm aus, packte seinen Sohn an der Schulter und schüttelte ihn. Was sagst du da? Was sagst du da? Ich höre mir deinen Unsinn nicht länger an. Du wirst fliegen, oder du bist nicht mehr mein Sohn.


  Colls Widerstand war plötzlich gebrochen. Er nickte und kämpfte gegen die Tränen an. Ja, Vater, sagte er und blickte auf. Es tut mir leid. Ich war nur etwas durcheinander; ich habs nicht so gemeint. Er ist gerade dreizehn Jahre alt, dachte Maris, die alles aus der Menge heraus beobachtet hatte. Dreizehn Jahre, verwirrt und ganz und gar kein Flieger. Es ist mir nur so rausgerutscht. Ich habs wirklich nicht so gemeint.


  Plötzlich hörte Maris sich sagen: Doch, es war so gemeint. Sie erinnerte sich an Colls Lied über Rabe und an ihren Entschluß. Die Festgesellschaft drehte sich zu ihr um und sah sie entsetzt an. Shalli legte ihr die Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten. Aber Maris riß sich los und stellte sich zwischen Coli und ihren Vater.


  Er hat es so gemeint, sagte sie ruhig. Ihre Stimme klang ruhig und selbstsicher, aber ihr Herz zitterte. Hast du es nicht selbst gesehen, Vater? Er ist kein Flieger. Er ist ein guter Sohn, und du solltest stolz auf ihn sein, aber er wird den Wind niemals lieben. Es ist mir gleich, was das Gesetz vorschreibt.


  Maris, sagte Russ, und seine Stimme klang hart und verletzt. Du würdest deinem Bruder die Flügel nehmen? Ich dachte, du würdest ihn lieben.


  Noch vor einer Woche hätte sie jetzt geweint, aber nun hatte sie keine Tränen mehr. Ich liebe ihn und wünsche ihm ein langes, glückliches Leben. Als Flieger wird er allerdings niemals glücklich sein. Er fliegt nur, um deinen Stolz nicht zu verletzen. Coli ist ein Sänger, und zwar ein guter. Warum willst du ihm die Art zu leben nehmen, die er liebt?


  Ich nehme ihm nichts, sagte Russ kühl. Tradition …


  Eine überholte Tradition, unterbrach eine andere Stimme. Maris sah sich nach ihrem Verbündeten um. Barrion bahnte sich einen Weg durch die Menge. Maris hat recht, Coli singt wie ein Engel, aber wie er fliegt, haben wir alle gesehen. Verächtlich sah er die herumstehenden Flieger an. Ihr Flieger seid Gewohnheitstiere, blind folgt ihr alten Traditionen, ganz gleich wen sie treffen.


  Corm war fast unbemerkt gelandet und hatte seine Flügel aufgefaltet. Er stand vor ihnen, sein Gesicht war rot vor Wut. Die Flieger und ihre Tradition haben Amberly berühmt gemacht, und sie haben die Geschichte von Windhaven geprägt. Es spielt keine Rolle, wie gut du singst, Barrion, du fällst nicht unter das Gesetz der Flieger. Er sah Russ an und fuhr fort. Sei unbesorgt, mein Freund, wir machen deinen Sohn zum besten Flieger, den Amberly je gesehen hat.


  Aber in diesem Moment sah Coli auf. Sein tränenüberströmtes Gesicht zeigte Zorn und Entschlossenheit. Nein! schrie er und sah Corm herausfordernd an. Du wirst mich nicht dazu zwingen, etwas zu sein, was ich nicht sein will, ganz gleich wer du bist. Ich bin weder ein Feigling, noch ein Baby, aber ich will nicht fliegen. Ich will nicht. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Jetzt, wo sein Geheimnis gelüftet war, waren auch seine Hemmungen gefallen. Er schrie sie laut in den Wind. Ihr Flieger glaubt, etwas Besonderes zu sein, alle anderen könnten euch nicht das Wasser reichen, aber das stimmt nicht. Barrion hat Hunderte von Inseln besucht, und er kennt mehr Lieder als ein Dutzend Flieger zusammen. Deine Meinung interessiert mich nicht im geringsten. Er ist kein Landgebundener, sondern wagt es, mit dem Boot zu fahren, im Gegensatz zu euch. Ihr Flieger fürchtet euch vor den Szyllas, aber Barrion hat eine mit seiner Harpune getötet. Ich wette, davon hattest du keine Ahnung.


  Ich möchte so sein wie er, und ich habe das Talent dazu. Er will zu den Äußeren Inseln reisen und mich mitnehmen. Und er hat mir versprochen, daß ich eines Tages seine Gitarre bekomme. Er weiß, was Fliegen heißt, und kann es mit wundervollen Worten beschreiben. Aber er besingt auch das Fischen und Jagen und alles andere. Flieger können das jedoch nicht. Er ist Barrion, der Sänger. Und er ist genausoviel wert wie ein Flieger. Ich möchte es ihm gleichtun. Heute Nacht, als ich das Lied über Rabe sang, habe ich bewiesen, daß ich das kann. Er blickte Corm haßerfüllt an. Nimm diese alten Flügel und gib sie Maris. Sie ist der Flieger, rief er und trat mit dem Fuß gegen das schlaffe Gewebe. Ich werde mit Barrion fortgehen.


  Eine unheimliche Stille trat ein. Russ stand eine ganze Weile schweigend da und bückte seinen Sohn an. Sein- Gesicht schien um Jahre gealtert.


  Er hat nicht über die Flügel zu entscheiden, Coli, sagte er. Sie gehörten mir, meinem Vater und vor ihm seiner Mutter und ich wollte … ich wollte … Seine Stimme versagte.


  Du bist dafür verantwortlich, sagte Corm wütend und warf Barrion einen verächtlichen Blick zu. Und du, ja du, seine eigene Schwester, fügte er hinzu und starrte Maris durchdringend an.


  Ja, du hast recht, Corm, erwiderte sie. Wir, Barrion und ich, tragen die Verantwortung, weil wir Coli lieben und möchten, daß er glücklich und lebendig bleibt. Die Flieger sind der Tradition schon zu lange gefolgt. Barrion hat recht, verstehst du das nicht? Jedes Jahr müssen schlechte Flieger die Flügel von ihren Eltern übernehmen und damit sterben. Und das ist ein unersetzlicher Verlust für Windhaven, denn die Flügel gehen dabei für immer verloren. Wie viele Flieger gab es in den Tagen der Sternensegler? Wie viele gibt es heute? Siehst du nicht, was die Tradition anrichtet? Die Schwingen sind sehr kostbar, und sie sollten nur von jenen getragen werden, die den Himmel lieben, von jenen, die am besten fliegen und sie bewahren. Aber stattdessen entscheidet die Geburt darüber, wer die Flügel tragen darf. Die Herkunft und nicht das Talent. Aber das Talent ist das einzige, was einen Flieger vor dem Tod bewahren kann und das einzige, was die Inseln von Windhaven miteinander verbindet.


  Corm schnaufte. Das ist eine Schande. Du bist kein Flieger, Maris. Du hast nicht das Recht, über diese Dinge zu entscheiden. Deine Worte beleidigen den Himmel, und du verstößt gegen die Tradition. Nun gut, wenn dein Bruder keinen Gebrauch von seinem Geburtsrecht machen will, ist das seine Sache. Aber er darf sich nicht über unsere Gesetze hinwegsetzen und die Flügel jemandem seiner Wahl geben. Er sah sich in der erstarrten Menge um. Wo ist der Landmann? Er soll Recht sprechen.


  Die Stimme des Landmannes klang besorgt. Das Gesetz … die Tradition … aber in diesem Fall ist alles anders, Corm. Maris hat Amberly große Dienste erwiesen, und wir alle wissen, wie gut sie fliegt. Ich …


  Das Gesetz, beharrte Corm.


  Der Landmann schüttelte den Kopf. Ja, ich kenne meine Pflichten, aber … das Gesetz sagt, wenn ein Flieger auf die Flügel verzichtet, müssen sie vom ältesten Flieger der Insel und von mir aufbewahrt werden, bis ein neuer Flieger erwählt wird. Aber bisher hat noch kein Flieger die Schwingen verschmäht. Bisher wurde das Gesetz nur angewendet, wenn ein Flieger starb, ohne einen Erben zu hinterlassen. Aber in diesem Fall kann Maris …


  Gesetz ist Gesetz, sagte Corm.


  Und du willst es blind befolgen, warf Barrion ein.


  Corm schenkte seinen Worten keine Beachtung. Seit Russ nicht mehr fliegen kann, bin ich Klein Amberlys ältester Flieger. Ich werde sie in meine Obhut nehmen, bis wir jemanden gefunden haben, der sich als würdig erweist, sie zu tragen. Jemanden, der das Gesetz ehrt und die Tradition aufrechterhält.


  Nein! schrie Coli. Ich möchte, daß Maris die Flügel bekommt.


  Du hast nichts zu sagen, belehrte ihn Corm, du bist jetzt ein Landgebundener. Corm hob die abgelegten Flügel auf und faltete sie mechanisch zusammen.


  Maris sah sich hilfesuchend um, aber vergebens. Barrion machte eine entschuldigende Geste. Shalli und Helmer wichen ihrem Blick aus. Und ihr Vater stand als gebrochener Mann da. Er war kein Flieger mehr, nur noch ein kranker alter Mann. Die Menge löste sich allmählich auf.


  Der Landmann trat auf sie zu. Maris, begann er, es tut mir so leid. Wenn es nach mir ginge, hätte ich dir die Flügel gegeben. So war das Gesetz nicht gemeint, nicht als Strafe, sondern als Hilfe. Aber es ist das Gesetz der Flieger, und ich kann mich ihm nicht widersetzen. Wenn ich mich gegen Corm entschieden hätte, wäre es Amberly so ergangen wie Kennehut. Dann würde ich in den Liedern als alter Narr besungen.


  Sie nickte. Schon gut, sagte sie. Corm hatte sich die Flügel unter den Arm geklemmt und stolzierte weg vom Strand.


  Der Landmann wandte sich um und ging. Maris trat auf Russ zu. Vater …, begann sie.


  Er schaute auf. Ich habe keine Tochter mehr, sagte er nachdrücklich und wandte sich ab. Sie sah ihn gebeugten Hauptes landeinwärts gehen, um seine Schande zu verbergen.


  Nun standen die drei allein am Strand, wortlos und niedergeschlagen. Maris nahm Coli zärtlich in die Arme. Sie hielten einander wie schutzsuchende Kinder fest.


  Kommt mit zu mir, sagte Barrion, seine Stimme riß sie aus ihrer Ohnmacht. Sie lösten sich voneinander und folgten dem Sänger, der sich die Gitarre umgehängt hatte, nach Hause.


  Die folgenden Tage waren für Maris düster und voller Sorgen.


  Barrion lebte in einer kleinen Hütte am Hafen, gleich neben einem alten verfallenen Pier. Coli war glücklicher, als Maris ihn je erlebt hatte. Jeden Tag sang er mit Barrion, und er wußte, er würde trotz allem ein Sänger sein. Ihn betrübte jedoch, daß Russ ihn nicht sehen wollte, aber selbst das vergaß er oft. Er war jung und hatte bemerkt, daß viele Gleichaltrige mit schuldbewußter Bewunderung zu ihm aufblickten. Er genoß das Gefühl, als Rebell zu gelten.


  Für Maris dagegen war alles nicht so einfach. Sie verließ die Hütte nur selten. Gelegentlich ging sie bei Sonnenuntergang auf den Pier hinaus, um die einlaufenden Fischerboote zu beobachten. Sie mußte immer an ihren Verlust denken. Sie fühlte sich gefangen und hilflos. Sie hatte alles versucht und das Richtige getan, aber die Flügel hatte man ihr dennoch genommen. Wie ein verrückter, brutaler Landmann hatte sich die Tradition durchgesetzt und hielt sie als ihre Gefangene.


  Zwei Wochen nach dem Vorfall am Strand kam Barrion nach einem langen Tag an den Docks nach Hause. Wie jeden Tag war er draußen gewesen, um neue Fischerlieder zu sammeln und in den Kneipen am Hafen zu singen. Während sie am Tisch saßen und einen heißen Fleischeintopf aßen, sah er die beiden an und sagte: Ich habe ein Boot besorgt. In einem Monat werde ich zu den Äußeren Inseln aufbrechen.


  Coli war begeistert. Wir auch?


  Barrion nickte. Du bestimmt. Aber wie steht es mit Maris?


  Sie schüttelte den Kopf. Nein.


  Der Sänger seufzte. Du hast nichts davon, wenn du hierbleibst. Es wird eine schwere Zeit für dich werden, hier allein auf Amberly. Selbst für mich wird alles schwieriger. Der Landmann ist gegen mich, und Corm unterstützt ihn. Und selbst die respektablen Bürger meiden mich. Außerdem steht uns die ganze Welt offen. Komm doch mit. Er lächelte. Vielleicht kann ich auch dir das Singen beibringen. 


  Maris stocherte in ihrem Essen herum. Ich singe schlechter, als mein Bruder fliegt, Barrion. Nein, ich kann hier nicht weg. Ich muß bleiben und versuchen, meine Flügel zurückzubekommen.


  Ich bewundere dich, Maris, sagte er, aber der Kampf ist aussichtslos. Was kannst du schon tun?


  Ich weiß es nicht. Irgendetwas. Vielleicht kann mir der Landmann helfen. Der Landmann spricht Recht, und er mag mich. Wenn er einsieht, daß es für das Volk von Amberly das Beste ist, dann …


  Er kann sich Corm nicht widersetzen. Die Sache unterliegt dem Fliegergesetz, und darüber hat er keine Gewalt. Außerdem … Er zögerte.


  Was gibts?


  Schlechte Nachrichten. An den Docks wird erzählt, daß sie einen neuen Flieger gefunden haben. Devin von Gavora ist mit dem Boot auf dem Weg hierher. Er will sich hier niederlassen und die Flügel tragen. Er beobachtete ihre Reaktion mit sorgenvoller Miene.


  Devin! Sie warf die Gabel hin und sprang auf. Haben die Gesetze ihnen schon das letzte bißchen Vernunft geraubt? Sie lief im Zimmer auf und ab. Devin ist ein schlechterer Flieger als Coli. Er hat seine eigenen Flügel verloren, als er zu tief flog und die Wasseroberfläche berührte. Wenn nicht zufällig ein Schiff vorbeigekommen wäre, wäre er jetzt tot. Und Corm will tatsächlich ihm die Flügel geben?


  Barrion grinste ironisch. Er ist ein Flieger und bewahrt die Tradition.


  Wann ist er von Gavora abgereist?


  Vor ein paar Tagen, sagen sie.


  Die Reise dauert mindestens zwei Wochen, sagte Maris. Wenn ich noch etwas unternehmen will, muß ich es tun, bevor er ankommt. Wenn er erst einmal die Flügel hat, gehören sie ihm und sind für mich unerreichbar.


  Aber Maris, sagte Coli, was kannst du tun?


  Nichts, sagte Barrion. Oh, wir könnten sie natürlich stehlen. Corm hat sie reparieren lassen, sie sind so gut wie neu. Aber was dann? Nirgendwo würde man dich aufnehmen. Gib es auf, Mädchen. Du kannst das Fliegergesetz nicht ändern.


  Nein? fragte sie. Ihre Stimme klang siegessicher. Sie blieb stehen und lehnte sich gegen den Tisch. Bist du sicher? Sind die Gesetze denn niemals verändert worden? Woher stammen sie?


  Barrion war verwirrt. Nun, gleich nachdem der Alte Captain getötet worden war, rief man eine Versammlung ein, und der Landmann-Captain von Groß Shotan teilte die neu geschmiedeten Schwingen aus. Damals wurde auch beschlossen, daß kein Flieger Waffen tragen sollte. Die Erinnerung an jene Schlacht war damals noch wach, als der alte Sternensegler die letzten beiden Himmelsgleiter dazu benutzt hatte, Feuer vom Himmel regnen zu lassen.


  Ja, sagte Maris, und es gab noch zwei weitere Versammlungen, erinnerst du dich, Generationen später, als ein Landmann-Captain den anderen Landmännern seinen Willen aufzwingen und ganz Windhaven unter seine Herrschaft bringen wollte? Er sandte die Flieger von Groß Shotan in den Himmel, um Klein Shotan zu unterwerfen. Alle Flieger der übrigen Inseln versammelten sich und verurteilten ihn zum Tode, nachdem seine Geisterflieger verschwunden waren. Er war der letzte Landmann-Captain, und Groß Shotan ist jetzt eine Insel wie alle anderen.


  Ja, sagte Coli, es gab noch eine dritte Versammlung, bei der die Flieger beschlossen, nicht auf Kennehut zu landen, nachdem der Verrückte Landmann den Flieger-Der-Schlechte-Nachrichten-Brachte getötet hatte.


  Barrion nickte zustimmend. Ja, das stimmt. Aber seither wurde keine Versammlung mehr einberufen. Bist du sicher, daß alle kommen würden?


  Selbstverständlich, sagte Maris, denn es ist ein ungeschriebenes Gesetz, eine von Corms heiligen Traditionen. Jeder Flieger kann eine Versammlung einberufen. Ich könnte meinen Fall den Fliegern von Windhaven vortragen und …


  Sie hielt inne. Sie sahen sich an. Maris und Barrion hatten den gleichen Gedanken.


  Jeder Flieger, sagte er, ohne besondere Betonung.


  Aber ich bin kein Flieger, sagte Maris. Sie ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Und Coli hat auf seine Flügel verzichtet, und Russ  selbst wenn wir mit ihm sprechen könnten  hat sie weitergegeben. Corm würde meinem Ersuchen niemals nachkommen und eine Versammlung anberaumen.


  Du könntest Shalli bitten, schlug Coli vor. Oder du könntest auf der Sprungklippe warten, bis …


  Shalli steht zu sehr unter Corms Einfluß, sie hat zuviel Angst, sagte Barrion. Sie hat Mitleid mit dir, genau wie der Landmann, aber sie würde sich nicht gegen die Tradition auflehnen. Und die anderen … auf wen könntest du zählen? Wie lange müßtest du dort oben warten? Helmer kommt häufig, aber er ist genauso konservativ wie Corm. Jamis ist zu jung, und so fort. Sie müßten ein ziemliches Risiko auf sich nehmen. Er schüttelte verzweifelt den Kopf. Das klappt alles nicht, zumindest nicht in so kurzer Zeit. In zwei Wochen wird Devin deine Flügel tragen.


  Alle drei saßen schweigend da. Maris starrte auf ihr kaltes Essen und dachte nach. Gibt es keine andere Möglichkeit, gibt es wirklich keine andere Möglichkeit, fragte sie sich. Dann sah sie Barrion an. Vorhin, begann sie vorsichtig, hast du gesagt, wir könnten die Flügel stehlen …


  Ein feuchtkalter Wind peitschte die Wellen auf. Im Osten braute sich ein Unwetter zusammen. Gutes Flugwetter, sagte Maris. Das Boot schwankte sanft unter ihr.


  Barrion lächelte. Er zog den Mantel etwas enger, um sich vor der Feuchtigkeit zu schützen. Wenn du doch nur fliegen könntest, sagte er.


  Sie blickte zum Ufer, wo Corms dunkles Holzhaus sich gegen die Bäume abzeichnete. In einem der oberen Fenster brannte Licht. Nur noch drei Tage, dachte Maris mißmutig. Er müßte schon längst hier sein. Wie lange konnten sie warten? Mit jeder Stunde kam Devin, der Mann, der die Flügel übernehmen sollte, näher.


  Meinst du, heute nacht? fragte sie Barrion.


  Er zuckte die Achseln. Mit einem langen Messer säuberte er sich die Fingernägel. Die lange Wartezeit nervte ihn. Das müßtest du besser wissen, sagte er, ohne aufzublicken. Der Leuchtturm ist noch dunkel. Wie oft werden Flieger gerufen?


  Oft, bemerkte Maris nachdenklich. Aber würde man auch Corm rufen? Sie hatten schon zwei Nächte in ihrem Boot gewartet und darauf gehofft, daß Corm einen Auftrag erhielt und die Flügel zurücklassen mußte. Vielleicht setzte der Landmann nur Shalli ein, bis Devin eintraf. Mir gefällt das nicht, sagte sie. Wir müssen etwas tun.


  Barrion steckte seinen Dolch in die Scheide zurück. Ich könnte Corm hiermit umbringen, aber ich werde es nicht tun. Ich halte zu dir, Maris, und Coli liebe ich wie meinen eigenen Sohn, aber ich würde niemanden wegen einem Paar Flügel umbringen. Nein. Wir warten, bis Corm vom Leuchtturm benachrichtigt wird, dann brechen wir ein. Alles andere wäre zu gewagt.


  Umbringen, dachte Maris. Ob es dazu käme, wenn sie einbrächen und Corm zu Hause war? Plötzlich war sie sich dessen sicher. Corm war eben Corm, und er würde sich wehren. Einmal war sie in seinem Haus gewesen. Sie erinnerte sich daran, daß an einer Wand zwei gekreuzte Klingen aus Obsidian hingen. Es mußte noch eine andere Möglichkeit geben.


  Der Landmann wird ihn nicht rufen, sagte sie, einer plötzlichen Eingebung folgend. Nur im äußersten Notfall.


  Barrion beobachtete die aufkommenden Wolken im Osten. So? fragte er. Wir können keinen Notfall herbeizaubern.


  Aber wir können ein Notsignal geben, schlug Maris vor.


  Hm, machte der Sänger. Er dachte über diesen Einfall nach. Ja, ich glaube, das ginge. Er lachte sie an. Jeden Tag brechen wir ein neues Gesetz, Maris. Es ist schon schlimm genug, daß wir die Flügel stehlen wollen, aber jetzt willst du dir auch noch gewaltsam Zugang zum Leuchtturm verschaffen und ein falsches Signal geben. Gut, daß ich ein Sänger bin, sonst würden wir als die größten Verbrecher in die Geschichte Amberlys eingehen.


  Und wie soll uns dein Sängerdasein davor schützen?


  Wer denkst du, schreibt die Lieder? Ich werde uns zu Helden machen.


  Sie lachten.


  Barrion ruderte sie schnell ans Ufer, zu einem kleinen Sumpf unter den Bäumen, nicht weit von Corms Haus. Warte hier, sagte er und sprang in das knietiefe Wasser. Ich gehe zum Turm. Geh sofort rein, wenn du siehst, daß Corm das Haus verläßt. Maris nickte zustimmend.


  Fast eine Stunde saß sie allein in der Dunkelheit und beobachtete die entfernten Blitze im Osten. Bald würde der Sturm hier sein. Sie konnte schon die Schärfe des Windes spüren. Endlich blinkte auf dem höchsten Berg von Amberly das große Signalfeuer des Leuchtturms in einem Stakkatorhythmus auf. Erst jetzt wurde Maris bewußt, daß Barrion das richtige Signal kannte, obwohl sie es ihm nicht gesagt hatte. Der Sänger wußte eine ganze Menge, viel mehr als sie ihm zugetraut hatte. Vielleicht war er gar nicht der große Schwindler, für den man ihn hielt.


  Einige Minuten später lag sie im Gras, nur ein paar Schritte von Corms Haustür entfernt. Sie hatte sich geduckt, der Schatten und die Bäume schützten sie. Die Tür ging auf, und der dunkelhaarige Flieger kam heraus. Die Flügel hatte er sich über die Schultern gelegt. Er war warm angezogen. Fliegerkleidung, dachte Maris. Eilig lief er die Hauptstraße hinunter.


  Nachdem er verschwunden war, suchte sie sich einen Stein, schlich um das Haus und schlug eine Fensterscheibe ein. Glücklicherweise war Corm nicht verheiratet und lebte allein. Vielleicht hatte er aber heute nacht eine Frau bei sich. Aber sie hatten das Haus genau beobachtet. Niemand war hineingegangen oder herausgekommen, außer der Putzfrau, und die arbeitete dort nur tagsüber.


  Maris entfernte die Glasscheiben, kletterte auf die Fensterbank und sprang hinein. Im Haus war es stockfinster, aber ihre Augen fanden sich schnell in der Dunkelheit zurecht. Er würde bald den Leuchtturm erreichen und herausfinden, daß es sich um einen blinden Alarm handelte. Barrion mußte sich beeilen, um nicht geschnappt zu werden.


  Die Suche dauerte nicht lange.


  Sie fand ihre Flügel gleich neben der Tür an einem Ständer, wo Corm auch seine eigenen Flügel aufbewahrte. Sie nahm sie vorsichtig herunter. Liebevoll ließ sie ihre Hände über das kalte Metall gleiten, um zu prüfen, ob die Streben unversehrt waren. Endlich, dachte sie, nun werde ich sie mir nicht mehr wegnehmen lassen.


  Sie schnallte sich die Flügel um und rannte dujch die Tür in den Wald hinein. Um Corm nicht zu begegnen, nahm sie einen anderen Weg als er. Er würde bald wieder zu Hause sein und den Diebstahl bemerken. Sie mußte so schnell wie möglich die Sprungklippe erreichen.


  Sie brauchte eine gute halbe Stunde. Zweimal mußte sie anderen nächtlichen Reisenden aus dem Weg gehen und sich im Unterholz neben der Straße verstecken. Aber als sie den Sprungfelsen erreichte, waren auch dort Leute in der Nähe. Zwei Mann aus der Fliegerhütte befanden sich unten am Strand. Maris versteckte sich hinter den Felsen und wartete, daß sich ihre Laternen entfernten.


  Sie war ganz steif vom Herumkriechen und zitterte vor Kälte, als sie weit draußen über dem Meer ein silbernes Flügelpaar schnell herabgleiten sah. Der Flieger drehte eine Runde über dem Strand, um die Aufmerksamkeit der Helfer zu erregen und landete dann sauber. Als man ihm die Flügel abnahm, erkannte Maris, daß es Anni von Culhall war. Ohne Zweifel brachte sie eine Botschaft. Das war ihre Chance. Die Helfer würden Anni sicherlich zum Landmann begleiten.


  Als sie verschwunden waren, richtete sich Maris auf und kletterte schnell den felsigen Pfad zur Sprungklippe hinauf. Es war ein mühseliges und langwieriges Unterfangen, die Flügel allein zu entfalten. Außerdem klemmten die Scharniere des linken Flügels. Sie mußte sie fünfmal öffnen, bevor die Streben einrasteten. Corm hat sie nicht einmal gewartet, dachte sie verbittert.


  Dann vergaß sie den Ärger und alles andere, rannte los und sprang in den Wind.


  Die steife Brise traf sie wie ein Faustschlag. Aber sie rollte sich zusammen, verlagerte das Gewicht und drehte sich so lange, bis sie einen starken Aufwind erwischte und zu steigen begann. Schnell stieg sie immer höher. Ganz in ihrer Nähe blitzte es. Sie zitterte vor Angst. Aber dann war es wieder ruhig. Endlich konnte sie wieder fliegen. Und selbst wenn ein Blitz sie erwischt hätte, würde niemand außer Coli ihren Tod beklagen. Sie konnte sich keinen schöneren Tod denken. Maris legte sich schräg und gewann kreisend an Höhe. Obwohl sie allein war, konnte sie einen Freudenschrei nicht unterdrücken.


  Eine Stimme antwortete ihr. Kehr um! schrie jemand wutentbrannt. Erschreckt verlor sie für einen Moment das Gleichgewicht und blickte suchend umher.


  Blitze rissen den Himmel über Amberly auf. In ihrem Licht glänzten schattenhafte Flügel über ihr wie helles Silber. Corm stieß aus den Wolken auf sie herab.


  Er schrie ununterbrochen. Ich wußte, daß du dahintersteckst, aber der Wind trug jedes dritte Wort davon. … wußte … dahintersteckst … nicht nach Hause … Klippe … gewartet. Kehr um! Ich werde dich dazu zwingen! Landgebundene! Die letzten Worte verstand sie vollständig und lachte ihn aus.


  Versuch es doch, rief sie ihm trotzig entgegen. Zeig mir, was für ein toller Flieger du bist, Corm! Fang mich doch, wenn du es kannst! Immer noch lachend stellte sie einen Flügel schräg, drehte sich und tauchte über ihm auf. Er sank, während sie stieg. Auch jetzt rief er ihr etwas zu.


  Schon tausendmal hatte sie mit Dorrel gespielt. Sie hatten sich um Eyrie herumgejagt, hatten Fangen am Himmel gespielt. Maris tändelte mit dem Wind, sie versuchte an Geschwindigkeit und Höhe zu gewinnen. Instinktiv fand sie die richtigen Strömungen und stieg höher und schneller. Weit unter ihr gelang es Corm, seinen Sturzflug zu drosseln. Er flog Kreise und stieg allmählich wieder auf. Als er endlich ihre Höhe erreicht hatte, war sie schon weit voraus. Sie mußte über ihm bleiben. Dies war kein Spiel, und sie durfte nichts riskieren. Wenn es ihm gelänge, höher zu steigen als sie, würde er sie Zentimeter für Zentimeter nach unten drücken, bis sie ins Meer stürzte. Hinterher würde er es vielleicht bedauern, allein schon wegen der verlorenen Flügel, aber Maris wußte, daß er es trotzdem versuchen würde. Die Tradition der Flieger ging ihm über alles. Sie überlegte, wie sie wohl vor einem Jahr gehandelt hätte, wenn jemand ein Flügelpaar gestohlen hätte.


  Amberly hatten sie längst hinter sich gelassen. Das einzige Land in Sichtweite war der Leuchtturm von Culhall, der tief unten am Horizont lag. Und auch der war bald verschwunden. Nichts blieb, nur die dunkle See und der Himmel. Corm verfolgte sie unerbittlich. Seine Gestalt zeichnete sich gegen die Sturmwolken ab. Aber  Maris sah sich um  er schien sich zu entfernen. Würde sie ihn besiegen? Corm war ein ausgezeichneter Flieger, das wußte sie genau. Er hatte die Westlichen Inseln bei den Wettkämpfen erfolgreich vertreten, während sie nicht zugelassen war. Jetzt war es ganz klar, der Abstand vergrößerte sich.


  Blitze zuckten wieder auf, Sekunden später gefolgt von wütendem Donnergrollen. Aus der Tiefe brüllte eine Szylla, die das Donnern für eine Herausforderung hielt. Aber für Maris bedeutete es etwas anderes. Der zeitliche Abstand von Blitz und Donner zeigte ihr an, daß sich das Gewitter entfernte. Der Sturm zog nach Westen, und sie versuchte, durch einen nordwestlichen Kurs seiner Gewalt zu entkommen.


  In ihr regte sich etwas. Sie drehte eine Kurve und vollführte einen Rundflug, nur so zum Spaß. Aus Übermut flog sie einen Looping und sprang wie ein Himmelsakrobat von Luftstrom zu Luftstrom. Der Wind war ihr Element, nun konnte nichts mehr schiefgehen.


  Während sie im Wind herumtollte, war Corm näher gekommen. Als sie wieder zu steigen begann, sah sie ihn ganz in ihrer Nähe und hörte seine dumpfen Rufe. Er rief ihr zu, daß sie nirgendwo landen konnte, daß man eine Ausgestoßene mit gestohlenen Flügeln nicht aufnähme. Armer Corm! Was wußte er schon?


  Maris tauchte so tief, bis sie Salz auf den Lippen schmeckte und das Rauschen des Wassers hörte. Wenn er sie wirklich töten und ins Wasser drängen wollte, dann hatte er jetzt die beste Gelegenheit dazu. Sie glitt dahin. Er brauchte sie nur einzuholen und von oben in die Wellen zu drücken.


  Sie wußte, daß er es nicht konnte, auch wenn er es sich noch so sehr wünschte. Als sie die Wolken verließ und in einen klaren Nachthimmel mit leuchtenden Sternen hinausglitt, war Corm nur noch ein winziger Punkt, der immer kleiner wurde. Maris wartete, bis sie seine Flügel nicht mehr sehen konnte, dann suchte sie einen neuen Aufwind und flog gen Süden. Corm würde noch eine ganze Weile nach ihr suchen, bis er aufgeben und nach Amberly zurückfliegen mußte.


  Sie war allein mit ihren Flügeln und dem Himmel und genoß den kurzen Frieden.


  Stunden später leuchteten in der Dunkelheit die ersten Lichter der Insel Laus auf. Es waren die Leuchtfeuer der alten Festung. Maris hielt genau auf sie zu, und bald lag die Ruine der alten Festung, bis auf ein Feuer völlig ausgestorben, unter ihr.


  Sie flog über die felsige Insel hinweg zum Landestreifen auf dem südwestlichen Ausläufer. Laus war zu dünn besiedelt, um eine Fliegerhütte zu unterhalten, und zum ersten Mal war Maris dankbar dafür. Es gab keine Helfer, die angerannt kämen und ihr Fragen stellten. Sie landete ohne fremde Hilfe unbemerkt in aufgewirbeltem Sand und befreite sich von ihren Flügeln.


  Am Ende des Landestreifens, am Fuß der Sprungklippe, stand Dorreis einfache Hütte. Sie war dunkel und leer. Als er auf ihr Klopfen nicht antwortete, öffnete sie die unverschlossene Tür, trat ein und rief seinen Namen. Nichts rührte sich. Ein Gefühl der Enttäuschung wich plötzlicher Nervosität. Wo mochte er sein? Wie lange war er schon fort? Was wäre, wenn Corm sie hier vermutete und aufspürte, bevor Dorrel zurück war?


  Sie entfachte die schwach glimmenden Kohlen im Kamin und zündete eine Kerze an. Dann sah sie sich in der kleinen, sauberen Hütte um. Sie suchte einen Hinweis, wo Dorrel sein könnte und wie lange er schon unterwegs war.


  Da: Der ordentliche Dorrel hatte einige Krümel Fischpastete auf dem Tisch zurückgelassen. Sie warf einen Blick in die gegenüberliegende Ecke. Das Haus war tatsächlich völlig verlassen. Da auch Anitra nicht auf ihrer Stange saß, war anzunehmen, daß Dorrel mit seinem Nachtfalken auf der Jagd war.


  Maris hoffte, daß sie nicht weit wären, stieg noch einmal auf und begab sich auf die Suche. Schließlich fand sie ihn auf einem Felsen in den trügerischen Untiefen im äußersten Westen von Laus. Mit angelegten, aber gefalteten Flügeln saß er da. Anitra saß auf seinem Handgelenk und fraß einen Fisch, den sie gerade gefangen hatte. Dorrel sprach mit dem Vogel. Er bemerkte Maris erst, als sie über ihm schwebte und ihre Flügel die Sterne verdunkelten.


  Dann starrte er hinauf, während sie gefährlich tief über ihm kreiste. Einen Moment zeigte sein ausdrucksloses Gesicht, daß er sie nicht erkannte.


  Dorrel, rief sie. Spannung klang in ihrer Stimme.


  Maris? Ungläubigkeit zeichnete seine Miene.


  Sie änderte die Richtung und erwischte einen Aufwind. Komm ans Ufer, ich muß mit dir reden.


  Dorrel nickte, stand auf und ließ den Falken fliegen. Der Vogel ließ widerstrebend den Fisch fallen und stieg in den Himmel. Mühelos glitt er auf blaßweißen Flügeln dahin und wartete auf seinen Herrn. Maris kehrte zu ihrem Ausgangspunkt zurück.


  Als sie dieses Mal über dem Landestreifen herunterkam, fiel sie jäh und plump herab und schürfte sich die Knie auf. Maris war völlig durcheinander. Die durch den Diebstahl bedingte nervliche Anspannung, die Anstrengungen des langen Fluges nach etlichen Tagen Pause und das seltsame Gemisch aus Schmerz, Angst und Freude beim Wiedersehen mit Dorrel überwältigten sie. Sie wußte nicht, was sie tun sollte. Noch bevor Dorrel gelandet war, begann sie die Flügel abzunehmen. Die Arbeit sollte sie von ihren Gefühlen ablenken. Sie wollte jetzt nicht nachdenken. Ihre Knie waren aufgeschlagen, Blut lief ihre Beine entlang.


  Dorrel landete leicht und elegant neben ihr. Ihr plötzliches Auftauchen hatte ihn verwirrt, aber er konzentrierte sich dennoch auf seinen Flug. Es war keine Angeberei, sondern seine angeborene Veranlagung, so wie man ihm die Flügel vererbt hatte. Nachdem er die Flügel gelöst hatte, setzte sich Anitra auf seine Schulter.


  Er ging auf Maris zu und streckte die Arme aus. Der Nachtfalke krächzte wütend. Ungeachtet des Vogels wollte er sie umarmen, doch Maris warf ihm die Flügel entgegen.


  Hier, sagte sie. Ich habe es mir anders überlegt. Ich habe Corm die Flügel gestohlen und nun liefere ich sie und mich an dich aus. Ich bin gekommen, um dich zu bitten, eine Versammlung für mich einzuberufen. Nur Flieger können das; ich bin kein Flieger, aber du.


  Dorrel sah sie an, wie jemand, der aus dem Tiefschlaf gerissen wurde. Maris wartete ungeduldig auf seine Reaktion. Sie war todmüde. Oh, ich werde dir alles erklären, sagte sie. Laß uns in deine Hütte gehen, dort kann ich mich etwas ausruhen.


  Es war ein langer Weg bis zur Hütte, aber sie sprachen nicht miteinander und berührten sich nicht. Nur einmal fragte er sie, Maris hast du sie wirklich gestohlen?


  Sie schnitt ihm das Wort ab. Ja, wie ich gesagt habe. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und ging auf ihn zu, um ihn zu umarmen  im letzten Moment blieb sie stehen. Verzeih mir, Dorrel, ich wollte nicht … Ich bin todmüde, und ich glaube, ich habe Angst. Ich hätte nie gedacht, daß wir uns unter solchen Umständen wiedersehen würden. Dann schwieg sie wieder, und er drängte sie nicht. Nur Anitra brach die nächtliche Stille mit ihrem Geschimpfe und Gekrächze über den vorzeitig beendeten Fischzug.


  In der Hütte angekommen, ließ sich Maris in einen großen Sessel fallen und versuchte, sich zu entspannen. Während sie Dorrel beobachtete, der seine gewohnten Arbeiten verrichtete, beruhigte sie sich. Er setzte Anitra auf die Stange und zog den Vorhang zu, der den Vogel umgab (bei anderen Völkern war es üblich, den Vögeln eine Kappe aufzusetzen, um sie ruhig zu halten, aber davon hielt er nichts). Dann schürte er das Feuer und hängte einen Kessel darüber.


  Tee?


  Ja.


  Statt Honig gebe ich ein paar Kerriblüten hinzu, sagte er. Das wird dir guttun.


  Ein Gefühl der Zuneigung stieg in ihr auf. Danke.


  Willst du deine Sachen nicht ausziehen? Du kannst meinen Bademantel haben.


  Sie schüttelte den Kopf  sie konnte sich nicht bewegen. Dann bemerkte sie, daß er auf ihre Knie starrte, die nackt unter dem Kilt hervorschauten. Er runzelte besorgt die Stirn.


  Du hast dich verletzt. Er schüttete warmes Wasser in eine Schüssel, nahm ein Ibch und etwas Salbe und kniete vor ihr nieder. Das feuchte Tuch wischte das verkrustete Blut fort wie eine sanfte Zunge. Nicht so schlimm, wie es aussah, murmelte er nebenbei. Nur die Knie, nur Abschürfungen. Eine katastrophale Landung, meine Liebe.


  Seine Nähe und die zärtliche Berührung erregten sie. Alle Spannung, Angst und Sorge waren plötzlich vergessen. Seine Hand glitt über ihren Schenkel und verweilte dort.


  Dorr, sagte sie sanft, beinahe unfähig zu sprechen. Er hob den Kopf, und sie sahen sich in die Augen. Endlich war sie zurückgekehrt.


  Es wird schon klappen, sagte Dorrel. Sie müssen es einsehen. Sie können es dir nicht abschlagen. Maris und Dorrel saßen beim Frühstück. Während Dorrel Eier und Tee kochte, hatte Maris ihm ihren Plan ausführlich erklärt.


  Nun lächelte sie und löffelte ihr Ei. Sie war glücklich und hoffnungsvoll. Wem willst du zuerst Bescheid geben?


  Ich dachte an Garth, sagte Dorrel eifrig. Ich werde ihn zu Hause abfangen, und wir teilen uns die Inseln. Es werden auch andere mitmachen. Ich wünschte, du könntest mitkommen, sagte er, und seine Augen glänzten wehmütig. Es wäre schön, wieder einmal gemeinsam zu fliegen.


  Wir können noch oft gemeinsam fliegen, Dorr. Wenn …


  Ja, ja, wir können noch viele Flüge unternehmen, und gerade heute hätte es mir besonders gefallen. Wirklich schade.


  Ja. Es war immer schön. Ihr Lächeln steckte ihn an. Er streckte gerade seine Hand aus, um sie zu streicheln und ihre Hand zu nehmen, als es plötzlich laut und gebieterisch an der Tür klopfte. Beide erstarrten vor Schreck.


  Dorrel stand auf, um nachzusehen. Maris saß genau in Blickrichtung auf die Tür. Es gab weder eine Möglichkeit, sich zu verstecken, noch einen zweiten Ausgang.


  Helmer stand draußen, mit gefalteten Flügeln auf dem Rücken. Er sah Dorrel an, konnte aber keinen Blick an ihm vorbei in die Hütte werfen. Corm hat von seinem Fliegerrecht Gebrauch gemacht und eine Versammlung einberufen. Helmers Stimme klang monoton, gespannt und formell. Die Versammlung soll über die ehemalige Fliegerin Maris von Klein Amberly befinden, die ein fremdes Flügelpaar gestohlen hat. Dein Erscheinen wird verlangt.


  Was? Maris war aufgesprungen. Corm hat eine Versammlung einberufen? Warum?


  Dorrel warf Maris einen Blick über die Schulter zu und sah dann Helmer an, der Maris sichtlich verlegen ignorierte.


  Warum, Helmer? fragte er ruhiger als Maris.


  Ich habe bereits alles gesagt. Ich habe keine Zeit zu verlieren, um mit meinem Mund den Wind zu bewegen. Ich muß noch andere Flieger aufsuchen, und es herrscht kein gutes Flugwetter.


  Warte auf mich, sagte Dorrel. Nenne mir einige Namen und Inseln, dann helfe ich dir.


  Helmers Mundwinkel zuckte. Ich hätte nicht gedacht, daß dir daran gelegen wäre. Nie hätte ich dich um Hilfe gebeten. Aber wenn du es selbst willst …


  Helmer gab Dorrel einige knappe Anweisungen, während der junge Flieger geschwind seine Flügel anlegte. Maris ging auf und ab. Wieder fühlte sie sich verwirrt, unruhig und hilflos. Helmer hatte sie offenbar nicht bemerken wollen, um ihnen beiden Peinlichkeiten zu ersparen. Deshalb stellte sie keine weiteren Fragen.


  Bevor er aufbrach, küßte und drückte Dorrel sie zärtlich. Füttere Anitra für mich und mach dir keine Sorgen. Ich hoffe, ich bin zurück, bevor es dunkel wird.


  Als die Flieger fort waren, glaubte Maris im Haus zu ersticken. Draußen ging es ihr auch nicht besser. Sie lehnte sich an die Tür. Helmer hatte recht, heute war kein gutes Flugwetter. An solchen Tagen mußte man mit Windstille rechnen. Sie zitterte und bangte um Dorrel. Er ist ein ausgezeichneter Flieger, man braucht sich um ihn keine Sorgen zu machen, dachte sie, um sich selbst zu beruhigen. Wenn sie den ganzen Tag im Haus sitzen und an die Gefahren denken würde, würde sie bestimmt verrückt werden. Es war schon schlimm genug, herumsitzen und warten zu müssen, ohne selbst fliegen zu können. Sie sah in den wolkenbedeckten Himmel hinauf. Wenn die Versammlung sie nun verurteilte, für immer eine Landgebundene zu sein …


  Später hatte sie noch genug Zeit, sich Sorgen zu machen. Sie entschloß sich, nicht weiter darüber nachzudenken, und ging ins Haus zurück.


  Anitra, die Nachtjägerin, schlief hinter dem Vorhang. Die Hütte war ruhig und leer. Sie dachte an Dorrel. Wenn sie mit ihm ihre Sorgen hätte teilen können, wären sie ihr nur halb so schwer vorgekommen. Immer wieder überlegte sie, warum Corm die Versammlung einberufen hatte. Ihre Gedanken flatterten wie Vögel in einem Käfig.


  Ein Geechispiel stand oben auf Dorreis Kleiderschrank. Sie nahm es herunter und stellte die glatten, schwarzen und weißen Kieselsteine zu einer simplen Eröffnung auf. Hastig begann sie zu spielen, wobei sie abwechselnd und ohne nachzudenken die Steine beider Parteien zu neuen Anordnungen verschob. Jeder Zug folgte aus dem vorangegangenen, unvermeidlich wie das Schicksal. Sie begann zu grübeln:


  Corm ist ein stolzer Mann, und ich habe seinen Stolz verletzt. Er ist als guter Flieger bekannt, aber ich, die Fischerstochter, habe ihm die Flügel gestohlen und bin ihm entkommen, als er mich verfolgte. Um seine Ehre wiederherzustellen, muß er mich öffentlich demütigen. Die Flügel zurückzubekommen, reicht ihm nicht. Nein, jeder Flieger soll der Demütigung beiwohnen, wenn er mich zur Gesetzesbrecherin stempelt.


  Maris seufzte. So mußte es sein. Die Versammlung sollte die landgebundene Fliegerin verurteilen, die sich eines Vergehens schuldig gemacht hatte. Oh, ja, man würde viele Lieder darüber schreiben. Aber vielleicht spielte das keine Rolle. Auch wenn Corm ihr zuvorgekommen war, konnte sich die Versammlung gegen ihn wenden. Sie, die Angeklagte, hatte das Recht, sich zu verteidigen und die sinnlosen Traditionen zu kritisieren. Sie hatte immer noch eine Chance, obwohl es Corm war, der die Versammlung anberaumte, und nicht Dorrel. Aber erst jetzt wurde ihr das gesamte Ausmaß von Corms Haß und seiner Wut bewußt.


  Sie blickte auf das Spielbrett. Die schwarzen und weißen Steine standen sich in der Mitte des Feldes gegenüber. Beide Armeen hatten sich gesammelt, um die gegnerische Formation anzugreifen. Dies war kein geruhsames Spiel. Mit ihrem nächsten Zug würde der Schlagabtausch beginnen.


  Maris lächelte grimmig und fegte die Steine vom Tisch.


  Es dauerte einen ganzen Monat, bis alle Versammlungsteilnehmer eingetroffen waren.


  Dorrel hatte am ersten Tag vier und am nächsten Tag fünf weitere Flieger verständigt. Und diese wiederum sagten anderen Bescheid, und so fort. So zog die Nachricht immer weitere Kreise auf den Meeren von Windhaven. Ein Sonderkurier wurde zu den Äußeren Inseln geschickt, ein anderer nach dem einsamen Artellia, der großen Eisinsel im Norden. Bald hatten alle die Nachricht erhalten und flogen einer nach dem anderen zum Treffpunkt.


  Als Versammlungsort diente Groß Amberly. Dem Gesetz nach hätte die Versammlung auf Klein Amberly stattfinden müssen, dem Wohnort von Maris und Corm. Aber auf der kleinen Insel befand sich kein Gebäude, das groß genug war, die Versammlung zu beherbergen. Groß Amberly verfügte über eine große, feuchte Halle, die nur selten benutzt wurde.


  Hierher kamen die Flieger von Windhaven. Natürlich nicht alle, denn es gab immer Notfälle. Einige hatte die Nachricht nicht erreicht, und andere waren auf langen, gefährlichen Flügen verschollen. Aber die meisten, die überwiegende Mehrzahl, hatten sich eingefunden, und das genügte. Noch keiner von ihnen hatte an solch einer Versammlung teilgenommen. Selbst die alljährlichen Wettkämpfe auf Eyrie waren im Vergleich dazu bloß lokale Wettkämpfe zwischen den Östlichen und den Westlichen Inseln. So erschien es wenigstens Maris. Den ganzen Monat über hatte sie gewartet und bemerkt, wie sich die Straßen von Ambertown mit lachenden Fliegern füllten.


  Über der Insel lag so etwas wie Ferienstimmung. Die Erstankömmlinge veranstalteten zur Freude der einheimischen Weinhändler jede Nacht üppige Gelage. Sie erzählten, sangen und spekulierten über den Ausgang der Versammlung. Nachts wurden sie von Barrion und anderen Sängern unterhalten. Tagsüber veranstalteten sie Flugrennen und tummelten sich ausgelassen in der Luft. Die Nachzügler wurden lauthals begrüßt. Maris, die Laus verlassen hatte, nachdem sie eine Sondererlaubnis bekam, noch einmal die Flügel benutzen zu dürfen, sehnte sich danach, mit den anderen herumzufliegen. Alle ihre Freunde und auch Corms Verbündete waren da, alle Flieger der Westlichen Inseln. Auch die Flieger der Östlichen Inseln waren gekommen. Viele trugen Anzüge aus Pelz und Metallfolie. Sie erinnerten Maris unwiderstehlich an die Art, wie Rabe sich an jenem längst vergangenen Tage gekleidet hatte. Es waren auch drei hellhäutige Artellianer gekommen. Jeder von ihnen trug einen Silberreifen um die Stirn -Aristokraten aus einem dunklen, kalten Land, wo Flieger Könige und Boten waren. Alle liefen munter durcheinander, Brüder und Gleichgesinnte. Die Rieger von Groß Shotan mit ihren roten Uniformen und die zwanzig großgewachsenen Abgesandten der Äußeren Inseln, die Schwadron der sonnengebräunten Priester vom üppigen südlichen Archipel, die sowohl dem Himmelsgott als auch ihren Landmännern dienten. Sie alle zu sehen, zu treffen und mit ihnen zusammenzukommen, die Größe und das Ausmaß der kulturellen Vielfalt von Windhaven, berührten Maris wie niemals zuvor. Sie war geflogen, wenn auch nur für kurze Zeit, sie hatte zu der privilegierten Minderheit gehört. Und dennoch gab es unendlich viele Orte, die sie nicht besucht hatte. Wenn sie nur ihre Flügel wiederbekäme …


  Schließlich waren alle angekommen. Die Versammlung sollte bei Sonnenuntergang beginnen. In dieser Nacht blieben die Kneipen Ambertowns leer.


  Du hast eine Chance, erklärte ihr Barrion auf.den Stufen der großen Halle vor Beginn der Versammlung. Dorrel und Coli begleiteten sie. Nach den Wochen des Weines und der Lieder haben die meisten gute Laune. Ich bin herumgegangen, habe mich unterhalten und gesungen, und ich weiß, sie werden dir zumindest zuhören. Er grinste schlitzohrig. Für Flieger ist das recht ungewöhnlich.


  Dorrel nickte. Garth und ich haben mit vielen gesprochen. Du hast viele Verbündete, zumindest unter den jüngeren Fliegern. Die älteren Abgesandten, jedenfalls die meisten von ihnen, stehen auf Corms Seite, auf Seiten der Tradition. Aber noch haben sie ihr Urteil nicht gefällt.


  Maris schüttelte den Kopf. Die älteren Flieger sind weit in der Überzahl, Dorr.


  Barrion legte ihr väterlich die Hand auf die Schulter. Dann mußt du sie eben überzeugen. Nach allem, was du schon vollbracht hast, sollte dir das nicht schwerfallen. Er lächelte.


  Die Abgesandten waren alle eingezogen. Mit einem Trommelwirbel ließ der Landmann von Groß Amberly den Beginn der Versammlung ankündigen. Wir müssen gehen, sagte Maris. Barrion nickte. Als Nichtflieger durfte er nicht an der Versammlung teilnehmen. Er drückte ihre Schulter, wünschte ihr Glück, nahm seine Gitarre und ging langsam die Treppe hinunter. Maris, Coli und Dorrel eilten in den Saal.


  Der Saal war eine riesige Felsenhöhle, an deren Wänden Fackeln ein düsteres Licht verbreiteten. In der Mitte des tiefer gelegenen Fußbodens stand ein langer Tisch. Die Flieger saßen im Halbkreis auf Sitzreihen aus massivem Stein, die bis zur Decke hin anstiegen. Jamis, der Senior, dessen Gesicht vom Alter gezeichnet war, saß in der Mitte des langen Tisches. Obwohl er bereits einige Jahre als Landgebundener lebte, wurde er wegen seiner Erfahrung und seines Charakters überall geschätzt. Er war mit einem Boot angereist, um den Vorsitz der Versammlung zu übernehmen. Rechts und links von ihm saßen die einzigen Nichtflieger, denen man die Teilnahme gewährt hatte. Der dunkelhäutige Landmann von Groß Amberly und der stattliche Herrscher von Klein Amberly. Corm nahm den vierten Stuhl auf der rechten Seite des Tisches ein. Der fünfte Stuhl auf der linken war noch nicht besetzt.


  Maris ging zu diesem, ihrem Platz, während Dorrel und Coli zu den oberen Rängen hinaufstiegen. Ein Trommelwirbel ermahnte die Anwesenden zur Ruhe. Maris sah sich in der Halle um, die Gespräche verstummten. Coli hatte zwischen dem Fliegernachwuchs Platz genommen. Die meisten dieser Jugendlichen waren mit Booten von den nahe gelegenen Inseln gekommen, um den historischen Augenblick mitzuerleben.


  Aber wie Coli würden sie beim Ausgang der Verhandlung keine Rolle spielen. Wie erwartet straften sie Coli mit Nichtachtung, denn sie waren alle Kinder, die sich danach sehnten, in den Himmel steigen zu dürfen. Sie konnten nicht verstehen, daß ein Junge freiwillig auf seine Flügel verzichtete. Er sah schrecklich einsam und fehl am Platze aus. Und so fühlte sich auch Maris.


  Die Trommeln verstummten. Jamis, der Senior, erhob sich. Seine tiefe Stimme erfüllte den Saal. Für viele der Anwesenden ist dies die erste Versammlung, sagte er. Die meisten von euch kennen die Umstände, die zu der Versammlung führten. Meine Regeln sind recht einfach. Corm soll als erster sprechen, weil er die Versammlung einberufen hat. Dann soll Maris, die Angeklagte, die Gelegenheit haben, ihm zu antworten. Danach kann jeder aktive oder ehemalige Flieger seine Meinung vertreten. Ich bitte nur darum, daß ihr laut genug sprecht und euch vorstellt, denn die meisten werden sich nicht kennen. Er nahm wieder Platz.


  Corm stand auf und erhob die Stimme. Nach dem Gesetz der Flieger habe ich diese Versammlung einberufen, sagte er selbstsicher. Ein Verbrechen wurde verübt, dessen Schwere und Bedeutung eine Erwiderung verlangt, von uns, die wir uns als Flieger verstehen. Unser Urteil wird über unsere Zukunft entscheiden, so wie die Urteile der Versammlungen in früheren Zeiten. Stellt euch vor, wie unsere Welt heute aussähe, wenn unsere Väter und Mütter sich dafür entschieden hätten, Waffen mit in die Luft zu nehmen. Die Flieger würden nicht als große Familie existieren, wir wären zerrissen durch regionale Rivalitäten, statt über den Streitigkeiten an Land zu schweben, wie es uns gebührt,


  Er fuhr fort und malte das Bild einer Verwüstung, die unweigerlich entstanden wäre, wenn die damalige Versammlung sich falsch entschieden hätte. Er ist ein guter Redner, dachte Maris. Er spricht so gut, wie Barrion singt. Sie befreite sich aus dem Bann, den er ausgelöst hatte, und überlegte, was sie ihm entgegensetzen konnte.


  Unser heutiges Problem ist ebenso schwerwiegend, fuhr er fort, und eure Entscheidung wird nicht nur eine Person betreffen, für die ihr vielleicht Mitleid empfindet, sondern wird für unsere Kinder und alle nachfolgenden Generationen Gültigkeit haben. Bedenkt dies, wenn ihr heute nacht die unterschiedlichen Argumente hört. Er blickte sich im Saal um. Obwohl sein durchdringender Blick Maris nicht traf, hatte er sie eingeschüchtert.


  Maris von Klein Amberly hat ein Flügelpaar gestohlen, sagte er. Ich glaube, die Fakten sind euch allen bekannt …  trotzdem schilderte Corm alles, was sich zugetragen hatte, angefangen von ihrer Herkunft, bis hin zu der Begebenheit am Strand  … und ein neuer Flieger ist bereits gefunden. Aber bevor Devin von Gavora, der heute unter uns weilt, hier ankam und die Flügel übernehmen konnte, hatte Maris sie gestohlen und ist mit ihnen geflohen.


  Aber das ist noch nicht alles. Stehlen ist verwerflich, aber selbst der Diebstahl der Flügel ist nicht der eigentliche Grund für diese Versammlung. Maris wußte, daß sie die Flügel nicht behalten konnte. Sie hat sie nicht gestohlen, um mit ihnen zu fliehen, sondern in der Absicht, sich gegen unsere lebenswichtigen Traditionen aufzulehnen. Sie stellt die Grundlagen unserer Gesellschaft in Frage. Sie würde das Eigentumsrecht Streitigkeiten aussetzen und uns somit der Anarchie ausliefern. Deshalb müssen wir unsere Mißbilligung deutlich zum Ausdruck bringen und sie in dieser Versammlung, die in die Geschichte eingehen wird, verurteilen. Sonst könnten die Tatsachen später schnell auf den Kopf gestellt werden. Es könnte geschehen, daß man Maris als eine mutige Rebellin in Erinnerung behält und nicht als die Diebin, die sie tatsächlich ist.


  Schmerz durchzuckte Maris bei diesen Worten. Diebin. War sie wirklich eine Diebin?


  Sie hat Freunde unter den Sängern, die uns nur zu gern verspotten und in ihren Liedern ihren Mut preisen würden, fuhr Corm fort. Maris klangen Barrions Worte im Kopf: Ich werde uns alle zu Helden machen. Ihre Augen suchten Coli in der Menge. Er saß aufrecht da; ein leises Lächeln umspielte seinen Mund. Sänger hatten tatsächlich Macht, jedenfalls die guten.


  Wir sind es der Geschichte schuldig, daß wir es offen aussprechen und sie öffentlich für ihre Tat brandmarken, sagte Corm. Er wandte sich Maris zu und blickte sie abschätzend an. Maris, ich klage dich des Schwingendiebstahls an. Ich ersuche die Flieger von Windhaven, die hier versammelt sind, dich zu ächten und zu geloben, daß niemand unter ihnen je auf einer Insel landen wird, auf der du dich niedergelassen hast.


  Er setzte sich. In der eisigen Stille, die seinen Worten folgte, wurde Maris bewußt, wie sehr sie ihn verletzt hatte. Sie hätte nie damit gerechnet, daß er auf eine derart harte Strafe pochte. Er begnügte sich nicht damit, die Flügel zurückzuverlangen, er stellte ihr Leben in Frage, indem er ihre Verbannung auf eine ferne Felseninsel forderte.


  Maris, sagte Jamis freundlich. Sie hatte sich noch nicht erhoben. Du bist an der Reihe. Willst du Corm antworten?


  Sie stand langsam auf. Sie wünschte sich die Kraft eines Sängers und die Sicherheit, mit der Corm gesprochen hatte. Ich kann den Diebstahl nicht leugnen, sagte sie und schaute hinauf zu den Reihen ausdrucksloser Gesichter, dem Meer von Fremden. Ihre Stimme klang fester, als sie erwartet hatte. Ich habe die Flügel aus Verzweiflung gestohlen, weil sie meine einzige Chance waren. Ein Boot wäre viel zu langsam gewesen, und auf Amberly wollte mir niemand helfen. Ich mußte einen Flieger finden, der die Versammlung für mich einberief. Sobald dies geschehen war, habe ich die Flügel übergeben. Das kann ich beweisen, falls … Sie blickte zu Jamis hinüber. Er nickte.


  Das war Dorreis Stichwort. Er erhob sich aus einer der mittleren Reihen. Dorrel von Laus, sagte er laut und deutlich. Ich verbürge mich für Maris. Gleich nachdem sie bei mir angekommen war, gab sie mir die Flügel in Verwahrung und hat sie nicht wieder getragen. Ich bezeichne das nicht als Diebstahl. In seiner Nähe wurde zustimmendes Geflüster hörbar. Seine Familie war bekannt und angesehen. Sein Wort hatte Gewicht.


  Maris konnte den ersten Punkt für sich verbuchen. Sie fuhr fort und wurde mit jedem Wort sicherer. Ich wollte, daß die Versammlung über etwas entscheidet, das ich für uns und unsere Zukunft als sehr wichtig erachte. Aber Corm ist mir zuvorgekommen. Unbewußt schnitt sie eine leichte Grimasse. In dem weiten Rund der Zuhörerschaft bemerkte Maris das Lächeln einiger Flieger, die sie nicht kannte. Skepsis? Verachtung? Oder Beistand, Einverständnis? Sie zwang sich, ihre ineinandergelegten Hände zu trennen und die Arme seitlich hängen zu lassen. Vor allen die Hände zu ringen war taktisch unklug.


  Corm sagte, ich bekämpfe die Tradition, fuhr Maris fort, und das ist wahr. Er hat es als verwerflich dargestellt, aber er hat es nicht begründet. Er hat nicht erklärt, warum die Tradition gegen mich verteidigt werden muß. Nur weil etwas immer in den gleichen Bahnen verlief, heißt das noch lange nicht, daß man es nicht ändern kann oder eine Veränderung in keinem Fall wünschenswert ist. Sind die Mensehen auf dem Heimatplaneten der Sternensegler geflogen? Und wenn nicht, ist es dann nicht besser, auch nicht zu fliegen? Nun, wir sind keine Daubervögel, die ihre Schnäbel auf den Boden richten und immer weiter laufen, bis sie tot umfallen  wir müssen nicht jeden Tag den gleichen Weg gehen  solch ein Verhalten steckt nicht in unserer Natur.


  Sie hörte das Lachen ihrer Zuhörer und fühlte sich bestärkt. Auch sie konnte mit ihren Worten Bilder malen. Genau wir Corm! Die dumm watschelnden Höhlenvögel hatten in der Vorstellung ihrer Zuhörer Lachen ausgelöst. Sie hatte vom Brechen der Tradition gesprochen, und trotzdem hatte man ihr zugehört. Ermutigt machte sie weiter.


  Wir sind Menschen, und wenn wir überhaupt einen Instinkt besitzen, dann ist es der Instinkt  der Wille  zur Veränderung. Alles ändert sich ständig, und wenn wir klug sind, führen wir lieber selbst die Änderungen herbei, bevor wir zur Veränderung gezwungen werden.


  Der Brauch, die Schwingen von Generation zu Generation zu vererben, hat sich lange Zeit bewährt. Mit Sicherheit ist er besser als Anarchie oder der alte Brauch, die Schwingen im Kampf zu erringen, wie es auf den Östlichen Inseln während der Tage der Sorge üblich war. Aber er ist bei weitem nicht die einzige Möglichkeit oder gar die beste aller Möglichkeiten.


  Genug Gerede! schimpfte jemand. Maris sah sich nach dem Zwischenrufer um und war überrascht, als sie Helmer sah, der sich aus der zweiten Reihe erhob. Sein Gesicht war düster, und er stand mit verschränkten Armen da.


  Helmer, sagte Jamis streng, noch hat Maris das Wort.


  Das ist mir gleichgültig, erwiderte er. Sie greift unsere Bräuche an, aber sie bietet uns keine Alternative. Und das hat seinen guten Grund. Dieser Brauch hat all die Jahre funktioniert, weil es keinen besseren gibt. Es mag für dich schwer zu verstehen sein. Schwer, weil du kein geborener Flieger bist. Aber kennst du eine andere Möglichkeit?


  Helmer, dachte sie, als er sich setzte. Natürlich, seine Wut war verständlich. Gerade ihn wird die Tradition bald treffen. Er war noch jung, dennoch würde er in weniger als einem Jahr selbst: ein Landgebundener sein, wenn seine Tochter alt genug war, seine Flügel zu übernehmen. Er akzeptierte den Verlust seiner Flügel als unabänderliche Tatsache, vielleicht sogar als berechtigten Teil der ehrbaren Tradition. Und nun griff Maris die Tradition an, das einzige, was sein Opfer edelmütig erscheinen ließ. Wenn alles beim alten bliebe, dachte Maris, würde Helmer seine Tochter bald hassen, weil sie die Flügel trug? Und Russ … was wäre, wenn er nicht verletzt wäre, wenn Coli nicht geboren worden wäre …


  Ja, sagte Maris lautstark. Plötzlich wurde ihr bewußt, daß der ganze Saal auf ihre Entgegnung wartete. Ja, ich kenne eine Möglichkeit. Ich hätte mir nie erlaubt, die Versammlung einzuberufen, wenn …


  Du hast sie nicht einberufen! rief jemand, und die anderen lachten. Ihr wurde heiß, und sie hoffte, daß sie nicht errötete.


  Jamis klopfte fest auf den Tisch. Maris von Klein Amberly hat das Wort, sagte er ermahnend. Der nächste, der sie unterbricht, muß den Saal verlassen!


  Maris lächelte ihm dankbar zu. Ich schlage eine bessere Möglichkeit vor, sagte sie. Ich schlage vor, daß man sich das Recht, die Flügel zu tragen, verdient. Nicht Geburt oder Alter, sondern das Talent sollte das einzige Kriterium sein, das zählt!


  Während sie sprach, nahm die Idee Gestalt an. Aus dem vagen Konzept des freien Zugangs für alle wurde ein detaillierter Plan. Ich schlage eine Fliegerakademie vor, die jedem offen steht, der davon träumt, ein Flieger zu werden. Die Anforderungen sollten sehr hoch sein, was eine gewisse Auslese mit sich brächte. Aber alle hätten das Recht auf einen Versuch, der Fischerssohn, die Tochter des Sängers oder des Webers, jeder könnte davon träumen und hoffen. Für jene, die den Anforderungen genügen, gäbe es einen Abschlußtest. Bei unserem jährlichen Wettbewerb könnten sie einen Flieger ihrer Wahl herausfordern. Wenn sie gut genug fliegen, gut genug um ihn zu besiegen, gehören ihnen die Flügel.


  Auf diese Weise behielten immer die besten Flieger die Flügel. Ein besiegter Flieger könnte im folgenden Jahr sein Glück versuchen und denjenigen herausfordern, der ihn im Vorjahr besiegt hat. Oder er könnte jemanden anderes, etwa einen schwächeren Flieger, herausfordern. Kein Flieger könnte sich auf die faule Haut legen, und niemand, der den Himmel nicht liebt, müßte fliegen. Sie sah Helmer an, dessen Gesicht keine Reaktion verriet. Außerdem müßten auch die Kinder der Flieger ihr Können unter Beweis stellen. Sie könnten die Flügel ihrer Eltern erst übernehmen, wenn sie besser fliegen als ihr Vater oder ihre Mutter. Kein Flieger wäre dazu verdammt, ein Landgebundener zu sein, nur weil er jung geheiratet und früh Kinder bekommen hat. Dies alles wäre wesentlich gerechter, denn nur das Talent wäre wichtig, nicht Herkunft, Alter oder Tradition, sondern nur die Person!"


  Sie hielt inne. Beinahe wäre sie mit ihrer Geschichte herausgeplatzt. Die Geschichte von der Fischerstochter, die wußte, daß ihr niemals der Himmel gehören würde, die Geschichte vom Schmerz und vom Verlangen. Aber warum Atem vergeuden? Vor ihr saßen nur geborene Flieger. Sie wollte nicht deren Mitleid für die von ihnen verachteten Landgebundenen wecken. Nein, es war jetzt wichtiger, daß der nächste Holzflügler, der auf Windhaven geboren wurde, eine Chance zum Fliegen bekam. Ihre Geschichte lieferte dazu keine guten Argumente. Sie hatte genug geredet. Sie hatte die ganze Problematik vor ihnen ausgebreitet  nun mußten sie entscheiden. Sie sah Helmer kurz an. Sein Lächeln verriet ihr, daß sie mit tödlicher Sicherheit seine Stimme gewonnen hatte, denn gerade hatte sie ihm die Chance gegeben, sein Leben zurückzugewinnen, ohne seiner Tochter gegenüber grausam sein zu müssen. Zufrieden lächelnd nahm Maris Platz.


  Jamis, der Senior, sah zu Corm hinüber.


  Das klingt alles sehr vielversprechend, sagte dieser ein wenig lächelnd. Er war nicht einmal aufgestanden. Seine Ruhe nahm Maris die ganze Hoffnung, die sie allmählich gewonnen hatte. Ein netter Traum für eine Fischerstochter und überaus verständlich. Aber vielleicht verstehst du die Tradition der Flügel nicht, Maris. Wie kannst du von Familien, die von jeher, also immer geflogen sind, erwarten, daß sie ihre Flügel abnehmen, um sie an Fremde weiterzugeben. Fremde ohne Tradition oder Familienstolz, die sich nicht genügend um die Flügel kümmern würden und die nicht die nötige Achtung empfänden. Glaubst du wirklich, daß wir unser Erbe unverschämten Landgebundenen statt unseren eigenen Kindern geben würden?


  Maris geriet in Wut. Und du erwartest von mir, daß ich meine Flügel Coli gebe, der viel schlechter fliegt als ich.


  Die Flügel haben dir nie gehört, sagte Corm.


  Sie preßte die Lippen zusammen und schwieg.


  Wenn du dir Hoffnungen gemacht hast, ist das dein Fehler, sagte Corm. Überleg doch mal. Wenn die Flügel von einem zum anderen weitergegeben werden, wie kann dann der Besitzer stolz auf sie sein? Sie wären nur … geliehen … und würden niemandem gehören. Aber jeder weiß, daß die Flügel einem Flieger gehören müssen, sonst ist er überhaupt kein Flieger. Nur eine Landgebundene kann uns so ein Leben wünschen!


  Maris spürte, wie sich die Meinung der Zuhörer mit jedem seiner Worte verlagerte. Er baute seine Argumente so aufeinander auf, daß sie Maris wieder entglitten, bevor sie sie für sich hätte verwenden können. Sie mußte ihm entgegentreten, aber wie, wie? Ein Flieger fühlte sich so sehr mit seinen Flügeln verbunden, wie mit seinen Füßen. Das konnte sie weder leugnen noch bekämpfen. Sie erinnerte sich an ihre Wut, als sie festgestellt hatte, daß Corm sich nicht ordnungsgemäß um ihre Flügel gekümmert hatte. Dabei hatten ihr die Flügel nicht einmal gehört, es waren die Schwingen ihres Vaters und ihres Bruders gewesen.


  Die Flügel sind etwas Anvertrautes, erwiderte sie. Selbst heute weiß jeder Flieger, daß er sie nach geraumer Zeit an seine Kinder weitergeben muß.


  Das ist etwas anderes, sagte Corm duldsam. Familienangehörige sind etwas anderes als Fremde, und ein Fliegerkind ist nicht landgebunden.


  Die Flügel sind zu wichtig, als daß man sie nur von Familienbanden abhängig machen darf! Maris sah ihn wütend an, und ihre Stimme wurde lauter. Achte auf deine Worte, Corm! Achte auf deinen Snobismus, der sich in dir und anderen Fliegern breitgemacht hat. Achte auf die Geringschätzung gegenüber Landgebundenen. Sie können nichts für ihren Status, und die Erbfolgerechte geben ihnen keine Möglichkeit, sich zu verbessern! Ihre Stimme klang wütend. Und die Zuhörer wurden merklich feindseliger. Plötzlich merkte sie, daß sie alles verlieren würde, wenn sie versuchte, die Flieger gegen die Landgebundenen auszuspielen.


  Maris zwang sich zur Ruhe. Wir sind stolz auf unsere Flügel, sagte sie und kam bewußt auf ihr stärkstes Argument zurück. Und gerade dieser Stolz ist es, der sicherstellt, daß wir sie behalten wollen. Gute Flieger werden den Himmel behalten. Wenn sie herausgefordert werden, sind sie nicht leicht zu besiegen. Verlieren sie aber, werden sie alles daransetzen, die Flügel wiederzubekommen. Und sie werden befriedigt feststellen, daß der Flieger, der die Flügel übernimmt, gut ist. Ungeachtet der Elternschaft können sie sicher sein, daß ihr Nachfolger den Flügeln alle Ehre machen wird und sie ordnungsgemäß benutzt.


  Die Flügel sind dazu bestimmt , begann Corm, aber Maris ließ ihn nicht ausreden.


  Die Flügel sind nicht dazu bestimmt, im Meer zu verschwinden, sagte sie, und schlechte Flieger, Flieger, die sich nie ernsthaft bemüht haben, gut zu sein, weil sie es nicht nötig hatten, diese Flieger haben für uns alle Flügel verloren. Einige verdienen es nicht, die Bezeichnung Flieger zu tragen. Und was ist mit all den Kindern, die zu jung sind für den Himmel, obwohl sie das offizielle Alter erreicht haben? Sie geraten in Panik, irren umher und sterben. Ihre Flügel nehmen sie mit ins Grab.


  Sie warf Coli einen flüchtigen Blick zu. Und was ist mit jenen, die nicht fliegen möchten? Nur weil sie einer Fliegerfamilie entstammen, bedeutet das noch nicht, daß sie Talent haben. Auch Coli, den ich wie einen Bruder und Sohn liebe, wollte nie ein Flieger sein. Die Flügel gehörten ihm, dennoch hätte ich sie ihm nicht geben können  nicht geben wollen  oh, selbst wenn er sie gewollt hätte, ich hätte sie nicht aufgeben können …


  Daran ändert dein System auch nichts, rief jemand.


  Maris schüttelte den Kopf. Nein, daran würde sich nichts ändern. Es würde mich nicht glücklich machen, die Flügel zu verlieren, aber wenn mich jemand besiegte, könnte ich auf der Akademie bleiben und trainieren. Und im nächsten Jahr könnte ich versuchen, sie zurückzugewinnen. O nein, mein System ist nicht perfekt. Wir besitzen nicht genug Flügel, und es werden immer weniger. Aber wir müssen den Verlusten Einhalt gebieten, indem wir aufhören, unqualifizierte Flieger auszusenden. Es wird immer Unfälle geben, so wie es immer Gefahren gibt, aber wir werden weniger Flügel und Flieger aufgrund eines überkommenen Gesetzes, durch Angst und Unvermögen verlieren.


  Maris war erschöpft, ihr gingen die Argumente aus, aber ihre Rede hatte die Zuhörer aufgerüttelt. Sie hatte viele für sich zurückgewonnen. Ein Dutzend Flieger meldeten sich. Jamis gab ein Zeichen. Ein kräftig gebauter Mann von Shotan erhob sich aus der Menge.


  Dirk von Groß Shotan, sagte er leise und wiederholte seinen Namen, nachdem einige Flieger aus den hinteren Reihen ‚lauter! riefen. Seine Rede klang unbeholfen und schüchtern. Ich wollte nur sagen … ich habe hier gesessen und zugehört … ich habe … nicht erwartet … bei der Entscheidung über eine Ächtung solche Dinge zu hören. Er schüttelte den Kopf. Es bereitete ihm offensichtlich Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden. Ach, verdammt, sagte er schließlich. Maris hat recht. Fast schäme ich mich, es zu sagen, aber es ist die Wahrheit, ich möchte nicht, daß mein Sohn die Flügel bekommt. Ich habe Angst. Er ist ein guter Junge, müßt ihr wissen, und ich liebe ihn, aber hin und wieder hat er Schüttelanfälle. Er kann nicht fliegen  er sollte nicht fliegen. Aber er ist herangewachsen und hat an nichts anderes gedacht. Nächstes Jahr, wenn er dreizehn ist, wird er die Flügel übernehmen. Wenn alles beim alten bleibt, muß ich sie ihm geben. Er wird davonfliegen und sterben. Und ich werde weder*meinen Sohn, noch meine Flügel haben. Lieber sterbe ich selbst. Nein! Außer Atem setzte er sich, sein Gesicht war rot angelaufen.


  Einige Leute spendeten Beifall. Maris-blickte ermutigt zu Corm hinüber. Sein Lächeln war verschwunden. Plötzlich hatte er Zweifel.


  Ein guter Freund erhob sich und nickte ihr aufmunternd zu. Ich bin Garth von Skulny, sagte er. Ich stimme für Maris Vorschlag! Ein Flieger nach dem anderen unterstützte sie. Maris lächelte. Dorrel hatte überall in der Zuhörerschaft Freunde, und nun versuchten sie, die Versammlung auf ihre Weise zu überzeugen. Es schien zu funktionieren! Denn zwischen den zustimmenden Worten von Fliegern, die Maris schon jahrelang kannte, erhoben sich immer wieder Fremde, die ihren Vorschlag ebenfalls unterstützten. Hatten sie schon gewonnen? Corm sah besorgt aus.


  Du hast erkannt, was an unserer Tradition falsch ist, aber ich glaube, deine Akademie ist keine Lösung. Diese Worte nahmen Maris den selbstgefälligen Optimismus. Die Sprecherin war eine große, blonde Frau, eine der führenden Flieger von den Äußeren Inseln. Es gibt gute Gründe für unsere Tradition, und wir sollten sie nicht schwächen. Wir müssen stattdessen unsere Kinder besser unterrichten. Wir müssen ihnen den Stolz anerziehen, wir müssen ihr Talent von Kindesbeinen an ausbilden. Auf diese Weise hat mich meine Mutter erzogen, und so unterrichte ich meinen Sohn. Vielleicht ist ein Test hilfreich  deine Idee der Herausforderung finde ich gut. Sie lächelte gezwungen. Ich muß gestehen, auch ich fürchte mich vor dem Tag, der bald kommen wird, an dem ich meine Flügel an Vard weitergeben muß. Ich denke, wir sind beide noch zu jung dazu. Deshalb finde ich es eine ausgezeichnete Idee, daß er sein Können unter Beweis stellen soll, indem er sich mit mir mißt  und die Flügel bekommt, wenn er sich als der bessere Flieger herausstellt.


  Andere Flieger im Saal nickten zustimmend. Ja, natürlich, warum hatten sie nicht selbst erkannt, was für Vorteile ein Test hätte. Jeder wußte, daß die Flugjährigkeit relativ willkürlich festgelegt wurde, das hatte zur Folge, daß einige noch richtige Kinder, andere bereits Erwachsene waren, wenn sie die Flügel übernahmen. Ja, die Jungen sollten ihre Fähigkeiten erst unter Beweis stellen … eine Welle der Zustimmung lief durch die Versammlung.


  Aber die Akademie, sagte die Sprecherin freundlich, halte ich nicht für notwendig. Wir Flieger haben selbst genug Nachwuchs. Ich kenne die Hintergründe für deinen Vorschlag, und ich kann deine Gefühle verstehen, aber ich kann sie nicht teilen. Es wäre nicht klug. Sie setzte sich, und Maris Herz wurde schwer. Jetzt ist alles aus, dachte sie. Sie werden für einen Test stimmen, aber der Himmel wird den geborenen Fliegern vorbehalten bleiben. Die Flieger werden den wichtigsten Teil des Antrages ablehnen. Sie war ihrem Ziel so nahe gewesen, aber sie hatte es nicht erreicht.


  Ein hagerer Mann in Seide und Silber war aufgestanden. Arris, Flieger und Prinz von Artellia, sagte er, seine eisblauen Augen glänzten unter einer Silberkrone. Ich stimme dem Vorschlag meiner Schwester von den Äußeren Inseln zu. Meine Kinder sind von königlichem Geblüt, auserwählt, die Flügel zu tragen. Es wäre ein Witz, wenn man sie zwingen würde, in einem Wettstreit mit Gemeinen anzutreten. Aber einem Test, der zeigt, daß sie der Aufgabe gewachsen sind, halte ich für eines Fliegers würdig.


  Nach ihm sprach eine dunkelhäutige, in Leder gekleidete Frau. Zevakul von Deeth im Südarchipel, begann sie. Jedes Jahr fliege ich, um die Botschaften meines Landmanns zu überbringen. Aber ich diene auch dem Himmelsgott, wie alle Angehörigen der oberen Kasten. Der Gedanke, meine Flügel an einen Niederen, ein Erdkind, womöglich einen Ungläubigen zu geben, ist untragbar.


  Weitere Meldungen wurden laut.


  Joi von Sturmhammer  die Äußerste. Ich befürworte die Idee eines Wettbewerbs, der die Fähigkeiten beweisen soll, jedoch nur unter den Kindern der Flieger.


  Tomas von Klein Shotan. Die Kinder der Landgebundenen könnten den Himmel niemals so lieben wie wir. Es wäre reine Zeit- und Geldverschwendung, eine Akademie zu errichten, von der Maris gesprochen hat. Aber ich stimme für einen Wettbewerb.


  Crain von Poweet, ich schließe mich der Meinung meiner Vorredner an. Warum sollten wir uns mit den Kindern der Fischer messen? Lassen sie uns etwa an ihren Booten teilhaben? Gelächter brach im Saal aus, der betagte Flieger grinste. Ja, ein Witz, ein guter Witz sogar. Nun, meine Brüder, wir selbst wären ein Witz, und diese Akademie wäre ein Witz, würde sie den Mob aufnehmen. Die Flügel gehören den Fliegern, und all die Jahre ist es so gewesen, weil es so sein muß. Das gemeine Volk ist bis auf wenige, die wirklich fliegen möchten, zufrieden. Für viele von ihnen ist es eine vorübergehende Laune, anderen flößt schön der Gedanke Angst ein. Warum sollten wir Luftschlösser unterstützen? Sie sind keine Flieger, waren niemals dazu bestimmt und können ebensogut auf ihre Art ein würdiges Leben führen …


  Maris hörte ungläubig und mit wachsendem Zorn zu. Auf die Palme brachte sie vor allem die blasierte Selbstgerechtigkeit seiner Worte. Zu ihrem Entsetzen sah sie einige Flieger, vor allem die jüngeren, zustimmend nicken. Ja, sie waren etwas Besonderes, weil sie einer Fliegerfamilie entstammten. Ja, sie standen über den anderen. Plötzlich spielte es keine Rolle mehr, daß sie in der Vergangenheit selbst auf die Landgebundenen herabgesehen hatte. Plötzlich konnte sie nur noch an ihren leiblichen Vater denken, an den toten Fischer, an den sie sich sonst kaum noch erinnerte. Längst vergessene Erinnerungen stiegen wieder in ihr auf. Sie glaubte Sinneseindrücke wahrzunehmen  steife Kleider, die nach Salz und Fisch rochen, warme Hände, die rissig, aber sanft über ihr Haar strichen und ihr die Tränen von den Wangen wischten, wenn die Mutter wieder einmal geschimpft hatte. Und die Geschichten, die er mit seiner tiefen Stimme erzählt hatte. Geschichten über seine Erlebnisse auf dem Meer. Wie die Vögel aussahen, wenn sie vor dem Sturm flüchteten, oder wie der Mondfisch dem nächtlichen Himmel entgegensprang. Wie sich der Wind anfühlte und wie es klang, wenn die Wellen gegen das Boot schlugen. Ihr Vater war ein guter Beobachter und ein tapferer Mann gewesen. Jeden Tag hatte er sich in seinem kleinen Boot dem Meer ausgesetzt, und Maris wußte in ihrer Wut, daß keiner hier im Saal besser war als er, keiner auf ganz Windhaven.


  Ihr Snobs, sagte sie zornig. Jetzt war es ihr gleich, ob ihre Worte der Stimmung nutzten oder schadeten. Ihr glaubt alle etwas Besonderes zu sein, nur weil ihr von Fliegern abstammt und die Flügel geerbt habt. Glaubt ihr auch, daß ihr das Talent eurer Eltern geerbt habt? Wie sieht es mit der anderen Hälfte eures Erbgutes aus? Sind die Ehen eurer Eltern immer reine Fliegerehen gewesen?  Anklagend zeigte sie mit dem Finger auf ein vertrautes Gesicht in der dritten Reihe. Du, Sar, du hast gerade genickt? Dein Vater war Flieger, das stimmt, aber deine Mutter war eine Händlerin und stammte aus dem Fischervolk. Siehst du auf sie herab? Was wäre, wenn deine Mutter gesteht, daß ihr Ehemann nicht dein leiblicher Vater ist  was wäre, wenn sie deine Geburt einem Händler, den sie auf einer Reise kennengelernt hat, zu verdanken hat? Was dann? Würdest du dich verpflichtet fühlen, die Flügel abzugeben und dir eine neue Existenz aufzubauen?


  Der mondgesichtige Sar blickte sie mit offenem Mund an. Er war kein Schnelldenker und konnte nicht begreifen, warum sie gerade ihn ausgesucht hatte. Maris zog ihren Finger zurück. Ihre Wut richtete sich gegen alle.


  Mein leiblicher Vater war ein Fischer. Er war ein mutiger, guter und ehrenwerter Mann, der niemals Flügel getragen hat und sie auch nicht tragen wollte. Aber wenn, wenn er sich entschieden hätte, Flieger zu sein, wäre er der beste gewesen! Man hätte ihm Lieder gewidmet und ihn gefeiert. Wenn wir das Talent unserer Eltern erben, was ist dann mit mir? Meine Mutter kann spinnen und Austern sammeln, ich nicht. Mein Vater konnte nicht fliegen, ich wohl. Und viele von euch wissen, wie gut ich fliege  besser als manch geborener Flieger. Sie wandte sich um und sah zur Längsseite des Tisches. Besser als du, Corm, sagte sie mit einer Stimme, die durch den Saal schnitt. Oder hast du das vergessen?


  Corm sah sie an. Sein Gesicht wurde rot vor Wut, eine dicke Ader klopfte in seinem Hals. Er schwieg. Maris wandte sich wieder an die Menge. Ihre Stimme wurde leiser, sie sah sich mit gespielter Besorgnis um. Habt ihr Angst? fragte sie. Habt ihr eure Flügel nur an falsche Vorstellungen gehängt? Fürchtet ihr, daß all die schmutzigen kleinen Fischerkinder kommen und sie euch wegnehmen? Daß sie euch ihre größeren Flugkünste demonstrieren und euch zu Narren machen?


  Ihr Redeschwall und ihre Wut waren vorbei. Maris lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Stille lastete über der großen Steinhalle. Schließlich hob sich eine Hand, dann noch eine, aber Jamis starrte gedankenverloren vor sich hin. Niemand bewegte sich, bis er wie aus dem Schlaf erwachte und auf jemanden in der Menge deutete.


  Ganz oben an der Wand stand ein alter Mann mit einem kranken Arm, allein im flackernden gelben Licht der Fackeln. Die Menge drehte sich zu ihm um.


  Russ von Klein Amberly, begann er. Seine Stimme klang sanft. Meine Freunde, Maris hat recht. Wir waren Narren. Und ich selbst war der größte von allen.


  Es ist noch nicht lange her, da stand ich am Strand und sagte, ich hätte keine Tochter. Heute nacht wünschte ich, ich könnte diese Worte zurücknehmen. Ich wünschte, ich hätte noch das Recht, Maris als meine Tochter zu bezeichnen. Sie hat mich sehr stolz gemacht. Aber sie ist nicht meine Tochter. Wie sie sagte, ist sie die Tochter eines Fischers, eines besseren Mannes, als ich einer bin. Aber ich habe sie geliebt und ihr das Fliegen beigebracht. Das kostete wenig Mühe, wie ihr wißt, denn sie war sehr eifrig, meine kleine Holzschwinge. Nichts konnte sie aufhalten, nichts. Nicht einmal ich, der alte Narr. Dabei habe ich es versucht, als Coli geboren wurde.


  Maris ist die beste Fliegerin von Amberly, und mein Blut hat damit nichts zu tun. Nur ihr Verlangen, ihr Traum ist wichtig. Und wenn ihr, meine Fliegerbrüder, die Kinder der Landgebundenen tatsächlich so sehr verachtet, dann ist es eine Schande für euch, sie zu fürchten. Habt ihr so wenig Vertrauen in eure eigenen Kinder? Seid ihr so sicher, daß sie ihre Schwingen nicht gegen das sehnsüchtige Verlangen eines Fischerkindes verteidigen können?


  Russ schüttelte den Kopf. Ich weiß es nicht. Ich bin ein alter Mann, und alles ist so verwirrend. Aber eines weiß ich genau, wenn ich meinen Arm noch gebrauchen könnte, würde mir niemand meine Flügel wegnehmen, selbst wenn er der Sohn eines Nachtfalken wäre. Und niemand wird Maris die Flügel nehmen, bevor sie sie selbst ablegt. Nein. Wenn ihr euren Kindern das Fliegen gründlich genug beibringt, werden sie den Himmel behalten. Wenn ihr den Stolz wirklich empfindet, mit dem ihr die ganze Zeit prahlt, dann beweist es, indem ihr all diejenigen Flügel tragen laßt, die sich durch ihr Können dafür qualifizieren.


  Russ nahm wieder Platz, seine Gestalt wurde von der Dunkelheit der Halle geschluckt. Corm wollte etwas entgegnen, aber Jamis, der Senior, gebot ihm zu schweigen. Wir haben genug von dir gehört, sagte er. Corm sah ihn überrascht an.


  Ich denke, ich sollte das Wort ergreifen, sagte Jamis. Danach werden wir abstimmen. Russ hat sehr weise zu uns gesprochen, aber ich möchte noch etwas ergänzen. Stammen wir nicht alle von den Sternenseglern ab? Ganz Windhaven ist eine große Familie. Und es gibt niemanden, der nicht einen Flieger in seinem Stammbaum nachweisen kann, wenn er nur weit genug zurückschaut. Denkt daran, meine Freunde. Und bedenkt das auch, wenn euer erstgeborenes Kind die Flügel trägt und fliegt. Seine jüngeren Geschwister und deren Nachkommen werden Landgebundene sein. Sollten wir ihnen wirklich den Himmel verweigern, nur weil ihre Vorfahren als zweites und nicht als erstes Kind geboren wurden? Jamis lächelte. Vielleicht sollte ich auch hinzufügen, daß ich der zweite Sohn meiner Mutter bin. Mein älterer Bruder starb sechs Monate, bevor er die Flügel übernehmen sollte, in einem Sturm. Ist das nicht nur ein Zufall?


  Er blickte die beiden Landmänner zu seiner Rechten und Linken an. Sie hatten während der ganzen Verhandlung geschwiegen, so wie es das Gesetz der Flieger gebot. Er flüsterte mit beiden und nickte.


  Wir befinden, daß Conus Ersuchen, Maris von Klein Amberly zu ächten, nicht statthaft ist, sagte Jamis. Wir werden nun über Maris Vorschlag einer Fliegerakademie mit freiem Zugang für jedermann abstimmen. Ich bin dafür.


  Danach gab es keine Zweifel mehr.


  Anschließend befand sich Maris in einem leichten Schockzustand. Der Sieg hatte in ihr ein Schwindelgefühl ausgelöst. Sie konnte nicht fassen, daß alles vorüber war und sie nicht länger kämpfen mußte. Draußen war die Luft kühl und feucht, der Wind blies von Osten. Sie stand auf den Stufen und genoß die Meeresluft. Freunde und Fremde traten an sie heran, um mit ihr zu sprechen. Dorrel legte den Arm um sie und stellte weder Fragen, noch demonstrierte er Siegesfreude, aber er bot ihr Halt. Was nun? Sie überlegte. Nach Hause gehen? Wo war Coli? Vielleicht wollte er Barrion holen, um mit ihm die Reise anzutreten?


  Die Menge löste sich auf. Russ und Jamis standen noch in der Nähe. Ihr Stiefvater hielt das Schwingenpaar. Maris, sagte er.


  Vater? Ihre Stimme zitterte.


  Es hätte nie anders sein dürfen, sagte er und lächelte sie an. Ich wäre stolz, wenn ich dich wieder meine Tochter nennen dürfte, nach allem was ich dir angetan habe. Und ich wäre noch stolzer, wenn du meine Flügel tragen würdest.


  Du solltest sie tragen, sagte Jamis. Die alten Gesetze gelten nicht mehr, und du hast sie wirklich verdient. Bis wir die Akademie ins Leben gerufen haben, gibt es außer dir und Devin niemanden, der sie tragen könnte. Und du wirst sie sicherlich besser hüten als Devin.


  Sie streckte die Hände aus, um die Flügel entgegenzunehmen. Sie gehörten wieder ihr. Sie lächelte und war nicht mehr müde. Das vertraute Gewicht in ihren Händen gab ihr Sicherheit.


  Oh, Vater, sagte sie, und Tränen liefen über ihr Gesicht, als sie und Russ sich umarmten.


  Als die Tränen getrocknet waren, gingen sie mit einigen anderen zur Sprungklippe. Laßt uns nach Eyrie fliegen, schlug sie Dorrel vor. Und plötzlich stand auch Garth in der Gruppe. Garth, komm mit uns. Wir werden ein Fest feiern!


  Ja, sagte Dorrel, aber ist Eyrie dazu der beste Ort?


  Maris wurde rot. Nein, natürlich nicht, du hast recht! Sie sah sich in der Menge um. Nein, wir gehen nach Klein Amberly, zu uns nach Hause, und alle sind eingeladen. Wir und Vater werden dabeisein, der Landmann und Jamis. Barrion wird für uns singen, das heißt, wenn wir ihn finden, Und … Und dann sah sie Coli. Mit strahlendem Gesicht rannte er auf sie zu.


  Maris! Maris! Er lief ihr entgegen und umarmte sie lachend.


  Wo bist du gewesen?


  Ich war mit Barrion unterwegs, ich mußte einfach. Ich schreibe ein Lied. Ich habe zwar erst den Anfang, aber ich fühle, daß es gut wird. Es ist ein Lied über dich.


  Über mich?


  Er war stolz auf sich. Ja, du wirst berühmt werden. Jeder wird es singen, und alle werden dich kennen.


  Das tun sie bereits, sagte Dorrel. Glaub mir.


  Oh, aber ich meine für alle Zeiten. Solange dieses Lied gesungen wird, wird man sich an dich erinnern  an das Mädchen, das die Welt veränderte, weil es so gern fliegen wollte.


  Vielleicht hat er recht, dachte Maris später, als sie ihre Flügel entfaltete und gemeinsam mit Dorrel und Garth in den Wind sprang.


  Aber die Welt schien nicht halb so wichtig oder so wirklich wie der Wind in ihrem Haar. Das vertraute Spannen der Muskeln und das gehebte Fliegen waren nicht für sie verloren. Sie hatte ihre Flügel wieder, und sie hatte den Himmel. Sie war wieder in ihrem Element. Sie war glücklich.


  Teil Zwei


  



  Einflügler


  Das Seltsame am Sterben war die Leichtigkeit, die Ruhe, mit der es geschah und die Schönheit, die von ihm ausging.


  Maris war ohne Vorwarnung in die Windstille geraten. Noch vor wenigen Augenblicken hatte der Sturm um sie gewütet. Regen war auf sie herabgeprasselt, hatte ihr in den Augen weh getan, war in Bächen an ihren Wangen heruntergelaufen und hatte auf die Metallflügel getrommelt. Die Windturbulenzen trieben sie umher, achtlos wurde sie von einer Seite auf die andere geworfen, wie ein Kind, das zum ersten Mal flog. Ihre Arme schmerzten von dem verbissenen Kampf. Dunkle Wolken verdeckten den Horizont, während das Meer unter ihr schäumte und sich eintrübte. Nirgendwo war Land in Sicht. Maris tat alles weh. Sie fluchte und flog weiter.


  Dann wurde sie von Frieden, Ruhe und Tod eingehüllt.


  Die Winde ließen nach, und es hörte auf zu regnen. Die Wogen der See glätteten sich. Die Wolken schienen sich zurückzuziehen, bis sie unendlich weit entfernt waren. Stille senkte sich herab, gespenstische Ruhe, als ob die Zeit stillstünde, um neuen Atem zu schöpfen.


  In der unbewegten Luft begann Maris, trotz weit ausgespannter, leuchtender Flügel, langsam an Höhe zu Verlieren.


  Es war ein langsamer, allmählicher Abstieg. Wunderschön, anmutig und unvermeidlich. Ohne eine Brise, die sie vorantrieb oder anhob, konnte sie nur vorwärtsgleiten und an Höhe verlieren. Es war kein Sturz. Das langsame Absinken schien vielmehr eine Ewigkeit zu dauern. Weit vor sich konnte sie schon die Stelle ausmachen, wo sie auf das Wasser aufschlagen würde.


  In ihr lehnte sich der Fliegerinstinkt kurz auf und befahl ihr zu kämpfen. Sie versuchte es mit verschiedenen Schräglagen und Zickzackkursen, suchte den Himmel vergebens nach Aufwinden und Luftwirbeln ab. Ihre Flügel, mit einer Spannweite von zwanzig Fuß, hoben und senkten sich. Plötzlich fiel ein matter Sonnenstrahl auf das silberne Metall. Aber ihr Abstieg hielt an.


  Dann war sie so ruhig wie die Luft. Ihre innere Unruhe hatte sich gelegt, wie die Wogen des Meeres. Sie spürte den tiefen Frieden der Kapitulation, die Erleichterung, daß die endlose Schlacht gegen die Winde vorüber war. Die Winde hatten sich ihr gegenüber immer gnädig gezeigt und sie niemals völlig beherrscht. Sie waren unbändig, und sie war schwach. Es war dumm von ihr, anzunehmen, daß es jemals umgekehrt sein könnte. Sie sah sich nach Geisterfliegern um, von denen behauptet wurde, man sähe sie bei Windstille.


  Ihre Stiefelspitzen streiften die Wasseroberfläche. Dann zersplitterte ihr Körper den grauen, glatten Spiegel des Ozeans. Der Einschlag ins kalte Wasser schien ihren Körper wie eine Flamme zu versengen. Sie sank …


  … und erwachte, naß und nach Luft ringend.


  Stille hämmerte in ihren Ohren. Die kühle Luft trocknete den Schweiß auf ihrem Körper. Desorientiert und blind richtete sie sich auf. Am anderen Ende des Zimmers sah sie einen schmalen Streifen niedergebrannter, rotglühender Kohle. Aber das Feuer brannte an der falschen Seite des Bettes, sie konnte unmöglich auf Eyrie sein. Und es war weiter weg als der Kamin in ihrem Haus. Die Luft roch feucht und nach moderiger See.


  Der Geruch ließ nach. Erleichtert stellte sie fest, daß sie in der Akademie, in Holzflügel war. Plötzlich schienen ihr die Schatten irdisch und vertraut. Die Anspannung wich aus ihrem Körper. Nun war sie hellwach. Sie zog sich ein grob gewebtes Hemd über den Kopf und ging vorsichtig durch den dunklen Raum auf den Kamin zu. Dort zündöte sie eine Sandkerze an.


  Das Licht fiel auf einen Steinkrug, der neben ihrem Bett stand. Maris lächelte. Das war genau das richtige, um Alpträume zu vertreiben.


  Im Schneidersitz hockte sie sich auf ihr Bett und trank den kühlen harzigen Wein. Für eine Zeitlang starrte sie in das flackernde Licht der Kerze. Der Traum hatte sie beunruhigt. Wie alle Flieger fürchtete Maris die Windstille, aber noch nie hatte sie davon geträumt. Das schlimmste an dem Traum war der Frieden, das Gefühl des Ausgeliefertseins. Ich bin ein Flieger, dachte sie, aber solche Träume gehören sich nicht für einen richtigen Flieger.


  Jemand klopfte an die Tür.


  Herein, sagte Maris und stellte den Steinkrug beiseite.


  SRella, ein schlankes, dunkelhäutiges Mädchen mit kurzen Haaren stand in der Tür. Das Frühstück ist gleich fertig, Maris, sagte sie mit dem leichten Akzent ihrer Heimat. Aber Sena möchte dich vorher noch sprechen. Sie ist in ihrem Zimmer.


  Danke, sagte Maris freundlich. Von allen Schülern der Holzflügel-Akademie mochte sie SRella am liebsten. Die Insel des Südarchipels, von der SRella stammte, lag Welten entfernt von Klein Amberly, aber trotz der großen Unterschiede erkannte sich Maris in dem jungen Mädchen wieder. SRella war klein, aber ihre Entschlossenheit glich ihre mangelnde Größe aus. Zurzeit stellte sie sich beim Fliegen noch recht ungeschickt an, aber ihre Hartnäckigkeit ließ schnelle Fortschritte erwarten. Maris hatte beinahe zehn Tage mit Senas Gruppe von Flugschülern gearbeitet, und sie war der Meinung, daß SRella zu den drei oder vier vielversprechendsten Talenten gehörte.


  Soll ich auf dich warten und dir den Weg zeigen? fragte das Mädchen, als Maris das Bett verließ, um sich zu waschen.


  Nein, sagte Maris. Geh nur frühstücken. Ich werde Sena schon finden. Sie lächelte, um die Absage ein wenig zu mildern. Auch SRella lächelte schüchtern, als sie den Raum verließ.


  Einige Minuten später tastete sich Maris auf der Suche nach Senas Stübchen gedankenschwer durch den schmalen, feuchten Korridor. Die Holzflügel-Akademie war ein alter Bau, ein riesiger Felsen, der von Gängen und Höhlen durchzogen wurde. Einige waren auf natürliche Weise entstanden, andere waren von Menschen angelegt worden. Die tiefer gelegenen Räume waren dauernd überflutet, und sogar in den bewohnten, oberen Teilen waren viele Räume und alle Säle fensterlos und abgeschlossen vom Licht der Sonne und den Sternen. Der Geruch des Meeres durchdrang jeden Winkel. Früher war es eine Festung gewesen, die während Seezahns erbitterter Revolte gegen Groß Shotan ausgebaut worden war. Danach war sie unbenutzt gewesen, bis sie vor sieben Jahren die Landfrau von Seezahn den Fliegern als Trainingszentrum anbot. In dieser Zeit hatten Sena und ihre Schützlinge den Bau größtenteils instand gesetzt, aber es konnte immer noch passieren, daß jemand eine falsche Abzweigung erwischte und sich in den verlassenen Teil verlief.


  In den Korridoren von Holzflügel schien die Zeit keine Spuren zu hinterlassen. Fackeln brannten an den Wänden nieder, und das Öl der Lampen ging zur Neige. Oft vergingen Tage, bis dies von irgendjemand bemerkt wurde. Maris tastete sich vorsichtig ihren Weg durch einen dieser langen Gänge. Sie war nervös, das Gewicht der alten Festung schien auf ihr zu lasten. Sie hielt sich nicht gerne in unterirdischen oder geschlossenen Räumen auf. Es widersprach ihrem Fliegerinstinkt.


  Erleichtert sah Maris das schwache Glühen eines Lichtes. Eine letzte scharfe Biegung, und sie befand sich auf vertrautem Gebiet. Senas Zimmer lag gleich linker Hand.


  Maris, Sena blickte auf und lächelte. Sie saß in einem Korbsessel und schnitzte an einem Stück Holz. Ich wollte gerade SRella rufen und sie bitten, dich zu suchen. Hast du dich verirrt?


  Fast, sagte Maris kopfschüttelnd. Ich hätte eine Fackel mitnehmen sollen. Von meinem Zimmer aus komme ich gut in die Küche, die Gemeinschaftsräume oder nach draußen, aber hier unten finde ich mich nicht gut zurecht.


  Sena lachte. Aber es war nur ein höfliches Lächeln, das ihre wahren Gefühle verbergen sollte. Die Lehrerin war früher Fliegerin gewesen. Vor mehr als zehn Jahren hatte sie einen Unfall gehabt, der sie zu einer Landgebundenen gemacht hatte. Sie war dreimal so alt wie Maris. Normalerweise täuschten Vitalität und Enthusiasmus über ihr Alter hinweg, aber heute Morgen sah sie alt und müde aus. Ihr schlimmes Auge glich einem Stück milchigem Seeglases, es schien ihre linke Gesichtshälfte herabzudrücken, die unter der Last verformt aussah und zitterte.


  Hattest du einen Grund, SRella nach mir zu schicken, fragte Maris. Gibt es Neuigkeiten?


  Ja, sagte Sena und keine guten. Ich wollte mit niemandem darüber sprechen, bevor ich dich unterrichtet habe.


  Ja?


  Die östlichen Inseln haben Luftheim geschlossen, sagte Sena.


  Maris lehnte sich seufzend auf ihrem Sessel zurück. Plötzlich fühlte auch sie sich schwach. Die Nachricht kam nicht überraschend, aber es war doch eine Enttäuschung. Warum gerade jetzt? fragte sie. Noch vor drei Monaten habe ich mit Nord gesprochen, als sie mich mit einer Nachricht nach Fern Hunderlin schickten. Er war davon überzeugt, daß sie die Akademie frühestens nach den Wettkämpfen schließen würden. Außerdem hat er gesagt, sie hätten einige vielversprechende Talente unter den Schülern.


  Es hat einen Todesfall gegeben, sagte Sena. Eine seiner Schülerinnen hat einen falschen Kurs eingeschlagen und mit dem Flügel eine Klippe gestreift. Nord konnte nur noch hilflos zusehen, wie sie am Felsen abstürzte. Zu allem Unglück waren auch ihre Eltern dabei. Wohlhabende, einflußreiche Leute  Händler von Cheslin, ihnen gehören mehr als ein Dutzend Schiffe. Das Mädchen wollte ihnen imponieren. Anschließend sind ihre Eltern zum Landmann gegangen, um Gerechtigkeit zu verlangen. Sie sagten, Nord habe seine Aufsichtspflicht verletzt.


  Und, stimmt das? fragte Maris.


  Sena zuckte die Achseln. Als er noch seine Flügel hatte, war er ein mittelmäßiger Flieger, und ich glaube, er war auch kein besserer Lehrer. Er wollte immer Eindruck schinden und hat seine Schüler zu oft gelobt und sie überschätzt. Letztes Jahr hat er neun seiner Schüler zum Wettkampf angemeldet. Sie sind alle durchgefallen, denn sie haben sich keine Mühe gegeben. Ich hatte nur drei angemeldet. Man sagt, das verunglückte Mädchen war erst ein Jahr in Luftheim. Ein Jahr, Maris. Vielleicht hatte sie wirklich Talent, aber Nord hat sie zu früh zu weit fliegen lassen. Nun, und jetzt ist es zu spät. Die Akademien seien überbelegt, behaupten die Landmänner, um eine Entschuldigung zu finden. Sie haben Nord entlassen und die Schule geschlossen. Aus. Damit können die Kinder der Östlichen Inseln ihre Träume begraben. Sie müssen sich mit einem anderen Leben zufriedengeben. Ihre Stimme klang verbittert.


  Dann sind wir die letzten, sagte Maris verdrossen.


  Ja, wir sind die letzten, wiederholte Sena. Und wer weiß für wie lange. Gestern nacht hat mir die Landfrau einen Boten geschickt. Ich stand extra auf, um die freudige Nachricht zu empfangen, und danach haben wir geredet. Sie ist nicht zufrieden mit uns, Maris. Sie sagt, sie hätte uns sieben Jahre lang mit Fleisch, einem Heim und Eisenmünzen versorgt, aber wir hätten ihr keine Flieger dafür gegeben. Sie ist ungeduldig.


  Das glaube ich auch, sagte Maris. Sie kannte die Landfrau von Seezahn nur vom Hörensagen, aber das genügte ihr. Seezahn liegt gleich neben Groß Shotan, aber es besaß eine lange wilde Geschichte von Unabhängigkeitskämpfen. Sein gegenwärtiger Herrscher war eine stolze, ehrgeizige Frau, die sehr ärgerlich darüber war, daß ihre Insel über keine eigenen Flieger verfügte. Sie hatte sich sehr dafür eingesetzt, Seezahn zu einer Fliegerschule des Westarchipels zu machen, deshalb hatte sie sie früher großzügig unterstützt. Aber nun wollte sie Ergebnisse sehen. Sie versteht es nicht, sagte Maris. Kein Landgebundener kann es wirklich verstehen. Die Holzflügler kommen nahezu ungeschult zu den Wettbewerben, um mit passionierten Fliegern und Fliegerkindern, die mit Flügeln aufgewachsen sind, zu wetteifern. Wenn sie ihnen nur mehr Zeit geben würden …


  Zeit, Zeit, Zeit, sagte Sena. Eine Spur von Wut klang in ihrer Stimme mit. Ja, das habe ich der Landfrau auch gesagt. Aber sie meint, sieben Jahre seien genug Zeit. Du bist ein Flieger, Maris. Auch ich war früher ein Flieger. Wir beide kennen die Schwierigkeiten. Sie brauchen jahrelanges Training. Sie müssen so lange üben, bis ihre Arme vor Anstrengung zittern und ihre Hände vom Festhalten der Flügel bluten. Davon haben die Landmänner keine Ahnung. Sie glauben, daß der Kampf vor sieben Jahren beendet wurde. Sie dachten, der Himmel wäre eine Woche später voller Fischer, Bäcker und Glasbläser. Als dann die Wettkämpfe stattfanden und die Flieger und Fliegerkinder die Landgebundenen besiegten, waren sie bestürzt.


  Aber damals waren sie zumindest betroffen. Heute haben sie bereits resigniert. Seit der Versammlung vor sieben Jahren, seit dem siebenjährigen Bestehen der Akademien, hat es nur ein Landgebundener geschafft, die Flügel zu erlangen, und auch er hat ein Jahr später im Wettkampf wieder verloren. Heutzutage kommt die Inselbevölkerung nur zu den Treffen, um Fliegerkinder in den Wettbewerben kämpfen zu sehen. Über che Herausforderungen der Holzflügler wird gesprochen, als seien sie eine Art lustiges Zwischenspiel, die kurze Vorstellung eines Spaßmachers, um die Pause zwischen den ernsthaften Wettkämpfen zu überbrücken.


  Sena, Sena, sagte Maris betroffen. Die ältere Frau hatte die ganze Leidenschaft ihres gebrochenen Lebens an die Träume der jungen Leute, die nach Holzflügel kamen, um den Himmel zu gewinnen, vergeudet. Nun war sie sichtlich erregt, ihre Stimme zitterte. Ich verstehe deine Verzweiflung, sagte Maris und nahm Senas Hand, aber es ist nicht so schlimm, wie du sagst.


  Senas gesundes Auge sah Maris skeptisch an. Sie zog ihre Hand zurück. Es ist schlimm, beharrte sie. Dir erzählen sie natürlich nichts. Niemand möchte schlechte Nachrichten überbringen, und sie wissen, was die Akademie dir bedeutet. Aber es ist wahr. Maris wollte sie unterbrechen, aber Sena gebot ihr zu schweigen. Nein, es reicht. Ich will nichts mehr hören. Ich habe dich weder gerufen, weil ich Komplimente hören wollte, noch um zu spät zum Frühstück zu kommen. Ich wollte dir unter vier Augen sagen, was geschehen ist, bevor ich es den anderen mitteile. Außerdem wollte ich dich bitten, für mich nach Groß Shotan zu fliegen.


  Heute?


  Ja sagte Sena. Du hast die Kinder ordentlich unterrichtet. Es ist eine Ehre für sie, einen aktiven Flieger in ihrer Mitte zu haben. Aber wir können dich nur einen Tag entbehren. Der Flug wird nur einige Stunden dauern.


  Ja, sicher. sagte Maris. Worum gehts?


  Der Flieger, der der Landfrau die Nachrichten über Luftheim gebracht hat, übermittelte noch eine weitere Nachricht. Eine private Mitteilung für mich. Einer der Studenten von Nord möchte seine Ausbildung hier fortsetzen und hofft, daß ich ihn beim nächsten Wettkampf unterstütze. Nun bittet er um die Erlaubnis, anreisen zu dürfen.


  Hierher? fragte Maris ungläubig. Von den Östlichen Inseln? Ohne Flügel?


  Er besitzt den Mut eines Händlers und will sich auf die offene See wagen, habe ich gehört, erklärte Sena. Die Reise ist sicherlich gefährlich, aber wenn er es wagen will, kann ich ihm die Aufnahme nicht verweigern. Teile dem Landmann von Groß Shotan mein Einverständnis mit. Jeden Monat schickt er drei Flieger zu Östlichen Inseln, und morgen ist wieder einer an der Reihe. Aber es muß schnell gehen, denn die Schiffe brauchen einen vollen Monat, selbst wenn die Winde freundlich stehen, und der Wettkampf findet bereits in zwei Monaten statt.


  Ich könnte die Nachricht selbst zum Ostarchipel bringen, schlug Maris vor.


  Nein, sagte Sena. Wir brauchen dich hier. Bring meine Antwort nach Groß Shotan und komm zurück, damit du meine tolpatschigen Vögel auf ihren Flügen begleiten kannst. Unsicher erhob sie sich aus ihrem Rohrsessel. Maris sprang auf, um ihr behilflich zu sein. Nun sollten wir frühstücken gehen, fuhr Sena fort. Du mußt vor deinem Flug etwas essen. Außerdem haben wir so lange geredet, daß uns die anderen womöglich nichts übriggelassen haben.


  Aber das Frühstück stand noch im Gemeinschaftsraum bereit. Zwei Feuerstellen hielten den großen Raum warm und erleuchteten ihn an diesem trüben Morgen. Leicht gebogene Steinwände stiegen empor, um eine gewölbte und geschwärzte Decke zu bilden. Die wenigen Möbel waren rustikal; drei lange Holztische, an deren Längsseiten Bänke standen. Auf den Bänken saßen Studenten. Sie sprachen, machten Witze und lachten. Die meisten hatten ihre Mahlzeit fast beendet. Beinahe zwanzig Fluganwärter befanden sich in der Akademie. Ihr Alter lag zwischen dem einer Frau, die zwei Jahre jünger war als Maris, und dem eines schüchternen Jungen von zehn Jahren.


  Als Maris und Sena den Raum betraten, wurde es nur unmerklich stiller. Sena mußte schreien, um sich in dem Lärm und Geklapper Gehör zu verschaffen. Als sie jedoch ausgesprochen hatte, war es plötzlich sehr still.


  Maris ließ sich ein Stück schwarzes Brot, eine Schüssel Porridge und Honig von Kerr geben, einem pausbäckigen Jungen, der heute das Frühstück zubereitet hatte, und nahm auf einer der Bänke Platz. Während sie aß, unterhielt sich Maris freundlich mit den Studenten, die neben ihr auf der Bank saßen. Aber sie spürte, daß sie nicht bei der Sache waren, und nach kurzer Zeit entschuldigten sie sich und gingen hinaus. Maris war ihnen nicht böse. Sie erinnerte sich, wie sie sich vor Jahren gefühlt hatte, als ihr eigener Traum, ein Flieger zu sein, in Gefahr geraten war. Luftheim war nicht die erste Akademie, die ihre Tore schließen mußte. Der trostlose Inselkontinent Artellia hatte zuerst, nach drei Jahren des Mißerfolgs, aufgegeben, und die Akademie des Südarchipels und die der Äußeren Inseln waren bald gefolgt. Luftheim, die Akademie der Östlichen Inseln, hatte als vierte geschlossen. Nun gab es nur noch Holzflügel. Kein Wunder also, daß die Studenten bedrückt waren.


  Maris wischte den Teller mit dem letzten Stück Brot sauber, aß es und rückte vom Tisch ab. Sena, vor morgen früh werde ich nicht zurück sein, sagte sie und stand auf. Auf dem Rückflug werde ich auf Eyrie zwischenlanden.


  Sena blickte von ihrem Teller auf und nickte. Ja, in Ordnung. Für heute habe ich geplant, daß Leya und Kurt ihre ersten Flugversuche unternehmen. Der Rest soll sportliche Übungen ausführen. Komm so schnell zurück, wie du kannst. Sie wandte sich wieder ihrem Essen zu.


  Maris spürte, daß jemand hinter ihr stand. Sie drehte sich um und sah SRella.


  Kann ich dir beim Anlegen der Flügel helfen, Maris?


  Ja gern, wenn du magst. Vielen Dank.


  Das Mädchen lächelte. Zusammen gingen sie den kurzen Korridor entlang zu dem kleinen Raum, in dem die Flügel aufbewahrt wurden. Drei Flügelpaare hingen an der Wand. Maris eigenes und zwei andere, die der Akademie gehörten, Hinterlassenschaften von Fliegern, die ohne Erben verstorben waren. Es war also keine Überraschung, daß die Schüler von Holzflügel in den Wettbewerben so schlecht abschnitten, dachte Maris verbittert. Ein Flieger ließ sein Kind während der Ausbildungsjähre täglich fliegen, aber die Akademien hatten so viele Studenten und so wenig Flügel, daß dem einzelnen kaum Übungszeit zur Verfügung stand. Aber auch auf dem Boden konnte man wichtige Übungen durchführen.


  Sie vertrieb ihre Gedanken und nahm die Flügel vom Haken. Dann legte sie die Flügel mit den gefalteten Stützen zusammen, die Metallfolie hing schlaff wie ein silbernes Cape herunter. SRella hielt die Flügel mit einer Hand hoch, während Maris sie nach und nach wieder entfaltete und die Streben und Verbindungen sorgfältig mit Fingern und Augen überprüfte. Wenn etwas nicht in Ordnung war, mußte sie es jetzt feststellen  in der Luft war es zu spät.


  Es ist schlimm, daß sie Luftheim geschlossen haben, sagte SRella, während Maris an den Flügeln arbeitete. Das gleiche ist auch auf den Südlichen Inseln geschehen. Deswegen mußte ich hierher, nach Holzflügel kommen. Unsere eigene Schule wurde geschlossen..


  Maris hielt inne und sah sie an. Fast hatte sie vergessen, daß das schüchterne Mädchen von den Südlichen Inseln Opfer einer früheren Schüeßung war. Einer der Studenten von Luftheim wird zu uns kommen, sagte Maris, dann bist du nicht mehr so allein unter den Wilden Westlern. Sie lächelte.


  Vermißt du dein Zuhause? fragte SRella plötzlich.


  Maris dachte einen Augenblick nach. Ganz ehrlich, ich weiß gar nicht, ob ich ein Zuhause habe, sagte sie. Mein Zuhause ist dort, wo ich mich gerade aufhalte.


  Schweigend dachte SRella über diese Antwort nach. Das ist die richtige Einstellung für einen Flieger. Denken die meisten Flieger so?


  Ein bißchen vielleicht, sagte Maris. Sie betrachtete wieder ihre Flügel und arbeitete weiter. Aber doch nicht so wie ich. Die meisten Flieger fühlen sich stärker an ihre Heimatinsel gebunden als ich, aber doch wieder nicht so stark wie die Landgebundenen. Kannst du mir helfen, sie zu spannen? Danke! Nein, ich denke nicht nur so, weil ich ein Flieger bin, sondern weil ich mein altes Zuhause verloren und auch kein neues gefunden habe. Mein Vater, das heißt, mein Stiefvater starb vor drei Jahren. Seine Frau starb lange vor ihm, und meine leiblichen Eltern sind auch tot. Ich habe zwar noch einen Bruder, Coli, aber der befindet sich seit längerem auf einer Abenteuerreise zu den Äußeren Inseln. Dort will er singen. Das Haus auf Klein Amberly schien ohne Russ und Coli so schrecklich groß und leer. Weil niemand dort war, der auf mich wartete, bin ich immer seltener dorthin gegangen. Die Insel überlebt. Zweifellos sähe es der Landmann lieber, wenn auch sein dritter Flieger öfter zu Hause wäre, aber er muß sich mit zweien begnügen. Sie zuckte die Achseln. Fast alle meine Freunde sind Flieger.


  Ich verstehe.


  Maris sah SRella an, die auf die Flügel starrte und sie mit größerer Konzentration festhielt, als nötig war. Aber du vermißt dein Zuhause? fragte Maris freundlich.


  SRella nickte zögernd. Hier ist alles anders. Die Leute unterscheiden sich von den Leuten, die ich kannte.


  Ein Flieger muß sich daran gewöhnen, sagte Maris.


  Ja. Aber es gabjemanden, den ich liebte. Wir sprachen von Heirat, obwohl wir wußten, daß es nie dazu kommen würde. Ich liebte ihn  und liebe ihn noch , aber noch mehr hebe ich das Fliegen. Verstehst du das?


  Ja, das verstehe ich, sagte Maris ermutigend. Vielleicht, wenn du erst deine Flügel hast, könnte er …


  Nein. Er wird seine Insel niemals verlassen. Er kann es nicht. Er ist Bauer, und sein Land gehörte immer seiner Familie. Er  nun, er hat mich niemals gebeten, die Fliegerei aufzugeben, und ich habe niemals verlangt, daß er sein Land verläßt.


  Flieger haben aber schon früher Bauern geheiratet, sagte Maris. Du könntest zu ihm zurückkehren.


  Nicht ohne Flügel, gab SRella heftig zurück. Ihr Blick traf den von Maris. Ganz gleich, wie lange es dauert. Und falls … wenn ich meine Flügel erhalte, wird er schon verheiratet sein. Er muß es, denn die Landwirtschaft ist nichts für einen Alleinstehenden. Er wünscht sich eine Frau, die das Land liebt und viele Kinder haben will.


  Maris sagte nichts.


  Nun, ich habe mich entschieden, sagte SRella. Es war nur, manchmal habe ich halt … Heimweh. Ich fühle mich ein bißchen einsam.


  Ja, sagte Maris und legte SRella die Hand auf die Schulter. Komm, ich muß eine Nachricht überbringen.


  SRella ging voraus. Maris legte ihre Flügel über die Schulter und folgte ihr durch einen dunklen Korridor zu einem gut geschützten Ausgang. Hinter seinen Toren lag eine Plattform, die früher Beobachtungszwecken gedient hatte. Der breite Steinsims lag achtzig Fuß über den Klippen, an denen sich die Schaumkronen der See brachen. Der Himmel war grau und bewölkt, aber der beißende Salzgeruch des Ozeans und die starken Hände des Windes heiterten Maris auf.


  SRella hielt die Flügel, während Maris sich die Haltegurte um den Körper schnallte. Als alles befestigt war, begann SRella die Flügel Strebe für Strebe zu entfalten und ließ sie einrasten, bis die Silberfolie gespannt war. Maris wartete geduldig, denn sie war sich ihrer Rolle als Lehrer bewußt, aber innerlich fieberte sie dem Start entgegen. Als die Flügel voll ausgespreizt waren, lächelte sie SRella an, steckte die Arme in die Schlaufen und legte die Hände um die abgegriffenen, vertrauten Ledergriffe der Flügel.


  Dann, vier schnelle Schritte, und sie war gestartet.


  Für eine Sekunde oder weniger fiel sie, aber dann fing der Wind sie auf, schlug gegen die Flügel, hob sie und verwandelte den Sturz in einen Flug. Ein Schauer durchlief ihren Körper. Das Blut pulsierte in den Adern. Der Schock nahm ihr den Atem, und ihre Haut prickelte. Dieser kurze Augenblick, der Bruchteil einer Sekunde, wog alles auf. Es war schöner und aufregender als jede Empfindung, die sie kannte, schöner als die Liebe, schöner als alles andere. Lebendig und hoch oben gab sie sich den westlichen Winden hin, wie der Umarmung eines Liebhabers.


  Groß Shotan lag im Norden, aber im Augenblick überließ sich Maris den vorherrschenden Winden und genoß die Freiheit der Höhe, bevor sie ihr Spiel mit den Luftströmungen begann. Dann mußte sie gegen den Wind fliegen, kreuzen und ihn dazu bringen, sie in ihre gewünschte Richtung zu tragen. Ein Schwärm von Regenvögeln schoß hinter ihr vorbei, jedes Tier leuchtete in einer anderen Farbe. Ihre Eile verkündete einen aufkommenden Sturm. Maris folgte ihnen und stieg immer höher, bis Seezahn nur noch ein graugrüner Fleck und kleiner als ihre Hand war. Sie konnte Eiland sehen, und in weiterer Entfernung lagen die Nebelbänke, die die südlichsten Ausläufer von Groß Shotan einhüllten.


  Maris begann zu kreisen und verringerte allmählich ihre Geschwindigkeit, denn sie war sich bewußt, wie leicht sie über ihr Ziel hinausschießen konnte. Widerstreitende Luftwirbel flüsterten ihr ins Ohr, verspotteten sie, versprachen ihr in größerer Höhe eine Brise nach Norden. Sie stieg wieder auf und suchte sie in den kälteren Luftschichten hoch über der See. Nun lagen Groß Shotans Küste, Seezahn und Eiland unter ihr auf dem metallisch grauen Ozean, wie Spielzeug auf einem Tisch. Sie sah die winzigen Umrisse von Fischerbooten in den Häfen und Buchten von Shotan und Seezahn auftauchen. Hunderte von Möwen und Raubdrachen umkreisten die scharfen Klippen von Eiland.


  Plötzlich wurde Maris bewußt, daß sie SRella belogen hatte. Sie hatte ein Zuhause. Es war hier, im Himmel mit dem kalten steifen Wind hinter ihr und den Flügeln auf ihrem Rücken. Die Welt dort unten, mit all ihren Sorgen über Handel und Politik, Nahrung, Krieg und Geld war ihr fremd. Selbst in den besten Zeiten hatte sie sich dort unwohl gefühlt. Sie war ein Flieger. Und wie allen Fliegern fehlte ihr etwas, wenn sie die Flügel abnahm.


  Sie lächelte verstohlen und geheimnisvoll und machte sich auf den Weg, ihre Botschaft zu überbringen.


  Der Landmann von Groß Shotan war ein vielbeschäftigter Mann. Er hatte die schwere Aufgabe, die älteste, reichste und am dichtesten bevölkertste Insel von Windhaven zu regieren. Als Maris ankam, befand er sich gerade in einer Konferenz  wegen eines Fischereistreites mit Klein Shotan und Skulny , aber er kam sofort heraus, um sie zu empfangen. Flieger und Landmann waren gleichgestellt, und für jemanden, der so mächtig war wie er, war es sogar gefährlich, sie von oben herab zu behandeln. Ungeduldig vernahm er Senas Botschaft und versprach, daß die Nachricht am nächsten Morgen durch einen Flieger zu den Östlichen Inseln gebracht würde.


  Maris hängte ihre Flügel an die Wand des Konferenzraumes im Haus des Alten Kapitäns, wie das betagte große Haus hieß, und verbrachte den Nachmittag damit, ziellos durch die Straßen der Stadt zu streifen. Es war die einzige richtige Stadt auf Windhaven, die älteste und größte. Sie hieß Sturmstadt und war von den Sternenseglern erbaut worden. Maris fand alles grenzenlos faszinierend. Überall standen Windmühlen, ihre großen Flügel drehten sich in der leichten Brise. Hier lebten mehr Menschen als auf Klein und Groß Amberly zusammen. Es gab Geschäfte und Hunderte verschiedene Marktbuden, die Gebrauchsgegenstände und wertlosen Tand verkauften. Sie verbrachte viele Stunden auf dem Markt, stöberte herum und lauschte den Geschichten, aber sie kaufte nur wenig. Später nahm sie ein leichtes Abendessen, geräucherten Mondfisch und schwarzes Brot, zu sich und spülte alles mit einem Krug Kivas hinunter, dem heißen Gewürzwein, auf den Shotan so stolz war. In dem Lokal gab ein Sänger seine Lieder zum besten. Maris hörte ihm höflich zu, obwohl sie ihn für schlechter als ihren Bruder Coli oder die anderen Sänger von Amberly hielt.


  Nach einem kurzen Schauer, der die Straßen der Stadt mit Regen gewaschen hatte, flog sie von Sturmstadt los. Es begann schon zu dämmern. Während ihres Fluges wurde sie von einem starken Rückenwind getrieben. Als die Nacht hereinbrach, hatte sie Eyrie erreicht.


  Im hellen Sternenlicht ragte es schwarz aus der See unter ihr. Die Mauern der alten verwitterten Festung stiegen sechshundert Fuß hoch aus dem schäumenden Meer. Maris sah, daß die Fenster erleuchtet waren. Sie flog einen Bogen und setzte geschickt im Sand auf dem Landestreifen auf. Weil sie allein war, brauchte sie einige Minuten, um die Flügel abzunehmen und zu falten. Sie hängte sie an den Haken gleich hinter der Tür.


  Ein kleines Feuer prasselte im Kamin des Gemeinschaftsraumes. Davor saßen zwei Flieger, die sie nur vom Sehen kannte. Die beiden waren in ein Geechispiel vertieft und schoben weiße und schwarze Steine auf dem Spielbrett hin und her. Einer von ihnen winkte ihr zu. Als sie seine Begrüßung durch ein Nicken erwiderte, sah er schon wieder angestrengt auf das Spielfeld.


  Ein weiterer Flieger hatte es sich in einem Sessel am Feuer bequem gemacht. Er hielt einen Steinkrug in der Hand und starrte in die Flammen. Als sie hereinkam, blickte er auf. Maris, sagte er und erhob sich lächelnd. Er stellte den Krug ab und ging auf sie zu. Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu treffen.


  Dorrel, begann sie, aber da war er schon heran und nahm sie in den Arm. Sie küßten sich kurz aber leidenschaftlich. Einer der Geechispieler sah ihnen zerstreut zu, wandte den Blick jedoch ab, als sein Gegenspieler einen Stein bewegte.


  Kommst du direkt von Amberly? fragte Dorrel. Du mußt Hunger haben. Setz dich ans Feuer, ich hole dir eine Kleinigkeit. Es ist noch Käse, Schinken und etwas Früchtebrot in der Küche.


  Maris nahm seine Hand, drückte sie und führte ihn zum Feuer zurück. Sie wählten zwei Sessel, die am weitesten von den Geeehispielern entfernt waren. Vielen Dank, ich habe erst vor kurzem gegessen, sagte sie, denn ich komme von Groß Shotan und nicht von Amberly. Es war ein leichter Flug, denn die Winde sind heute nacht sehr freundlich. Ich war schon seit einem Monat nicht mehr auf Amberly. Ich fürchte, der Landmann wird wütend sein.


  Auch Dorrel sah nicht gerade glücklich aus. Sein schmales Gesicht bekam skeptische Fältchen. In der Luft unterwegs? Oder wieder nach Seezahn zurückgekehrt? Er ließ ihre Hand los, ergriff seinen Krug und nippte vorsichtig daran. Aus dem Krug stieg Dampf auf.


  Seezahn, Sena hatte mich gebeten, einige Zeit mit den Schülern zu arbeiten. Zehn Tage habe ich mit ihnen gearbeitet. Davor habe ich einen langen Flug nach Deeth auf dem Südarchipel unternommen.


  Dorrel stellte seinen Krug ab und seufzte. Wahrscheinlich willst du meine Meinung nicht hören, sagte er heiter, aber ich verrate sie dir trotzdem. Du bist zu lange fort von Amberly. Du hast zu lange in der Akademie gearbeitet. Sena ist dort die Lehrerin, nicht du. Sie bekommt gutes Metall für ihren Job. Ich habe noch nicht gesehen, daß sie dir für deine Hilfe Eisenmünzen gegeben hat.


  Ich habe genug Eisen, meinte Maris. Russ ließ mich gut versorgt zurück. Senas Los ist viel schlimmer, und die Holzflügler brauchen meine Hilfe. Auf Seezahn taucht kaum je ein Flieger auf. Ihre Stimme klang nun freundlich und einschmeichelnd. Warum verbringst du nicht ein paar Tage bei uns? Laus könnte auch eine Woche ohne dich überstehen. Wir könnten uns ein Zimmer teilen. Ich hätte dich gern bei mir.


  Nein. Sein heiterer Ton verschwand augenblicklich. Er sah leicht irritiert aus. Gerne würde ich eine Woche mit dir verbringen, Maris, in meiner Hütte auf Laus, in deinem Haus auf Amberly oder selbst hier auf Eyrie. Aber nicht in Holzflügel. Ich habe dir schon einmal gesagt: Ich trainiere keine Gruppe Landgebundener, damit sie nachher meinen Freunden die Flügel wegnehmen.


  Seine Worte hatten sie verletzt. Sie zog sich in den Sessel zurück und mied seinen Blick, indem sie ins Feuer starrte. Du klingst genau wie Corm vor sieben Jahren, bemerkte sie.


  Das habe ich nicht verdient, Maris.


  Sie^ah ihn an. Warum hilfst du uns dann nicht? Warum verachtest du die Holzflügler so sehr? Du verspottest sie, wie die meisten traditionsbewußten Flieger  aber vor sieben Jahren warst du auf meiner Seite. Du hast dafür gekämpft, mit mir daran geglaubt. Ohne dich hätte ich es niemals geschafft  sie hätten mir die Flügel genommen und mich verbannt. Und du hast das gleiche Schicksal riskiert, indem du mir geholfen hast. Was hat dich so verändert?


  Dorrel schüttelte heftig den Kopf. Ich habe mich nicht verändert, Maris. Hör zu. Vor sieben Jahren habe ich für dich gekämpft, die Akademien, von denen du träumtest, waren mir gleichgültig  ich habe für dein Recht gekämpft, die Flügel behalten zu dürfen und ein Flieger zu sein. Ich tat es, weil ich dich liebte, Maris, und ich hätte alles für dich getan. Und, fügte er etwas kühler hinzu, du warst der verdammt beste Flieger, den ich je gesehen hatte. Es wäre ein Verbrechen, Wahnsinn gewesen, die Flügel deinem Bruder zu geben und dich ans Land zu binden. Sieh mich jetzt bitte nicht so an. Natürlich habe ich mich auch für die Sache interessiert.


  Wirklich? fragte Maris. Es war ein altes Streitgespräch, aber es brachte sie immer wieder in Rage.


  Selbstverständlich. Ich hätte auf das Fliegen verzichtet, nur um dir zu helfen. Das damalige System war ungerecht. Die Traditionen mußten geändert werden, in diesem Punkt hattest du recht. Ich habe daran geglaubt und glaube es noch.


  Du glaubst daran, sagte Maris verbittert. Worte machen ist leicht. Aber du würdest nichts dafür tun  du würdest mir nicht helfen, obwohl wir bald alles verlieren, wofür wir gekämpft haben.


  Wir werden nicht verlieren. Wir haben gewonnen. Wir haben die Gesetze  und die Welt verändert.


  Aber was nützt uns das, wenn wir keine Akademien mehr haben?


  Die Akademien! Ich habe nicht für die Akademien gekämpft. Ich habe dafür gekämpft, schlechte Traditionen zu verändern. Ich akzeptiere es, daß ein Landgebundener, der mich besiegt, meine Flügel bekommt. Doch ich werde ihm nicht helfen, mich zu besiegen. Aber genau darum bittest du mich. Von allen Menschen solltest du doch am besten wissen, was es für einen Flieger bedeutet, den Himmel zu verlieren.


  Aber ich weiß auch, was es heißt, fliegen zu wollen und zu wissen, daß es keine Chance gibt, sagte Maris. In der Akademie ist eine Schülerin  SRella. Du hättest sie heute morgen hören sollen, Dorrel. Sie möchte um alles in der Welt fliegen. Sie ist ganz so, wie ich war, als Russ begann, mir das Fliegen beizubringen. Komm, hilf ihr, Dorrel.


  Wenn sie dir tatsächlich ähnelt, wird sie früh genug fliegen, ganz gleich, ob ich ihr helfe oder nicht. Nein, ich werde ihr nicht helfen. Wenn sie einen meiner Freunde besiegt und ihm die Flügel wegnimmt, brauche ich mich nicht schuldig zu fühlen. Er leerte seinen Krug und stand auf.


  Maris runzelte die Stirn und suchte nach neuen Argumenten. Trinkst du einen Tee mit mir? Sie nickte und beobachtete ihn, während er zum Feuer ging, über dem ein Kessel mit duftendem Tee hing. Seine Art zu stehen, sein Gang, die Art, wie er sich bückte, um den Tee einzugießen, waren ihr so vertraut. Sie kannte ihn besser als alle anderen, dachte sie.


  Als Dorrel mit den heißen, gesüßten Getränken zurückkam und dicht neben ihr Platz nahm, war ihre Wut verflogen, und ihre Gedanken bewegten sich in eine andere Richtung.


  Was ist mit uns geschehen, Dorr? Vor ein paar Jahren wollten wir noch heiraten, und jetzt sehen wir uns an wie zwei Landbewohner, die über Fischereirechte streiten. Was ist aus unserem Plan geworden, zusammenzuleben und Kinder zu haben? Was ist aus unserer Liebe geworden? Sie lächelte schwermütig. Ich verstehe nicht, was passiert ist.


  Doch, du weißt es, sagte Dorrel mit sanfter Stimme. Diese Sache ist schuld. Deine Liebe und deine Sympathien gehören sowohl den Fliegern als auch den Landgebundenen. Das Leben ist nicht mehr so einfach wie früher, wenigstens nicht für dich. Wir verfolgen nicht das gleiche Ziel, und es fällt uns schwer, einander zu verstehen. Wir haben uns früher so sehr geliebt … Er trank einen Schluck heißen Tee und senkte den Blick. Maris beobachtete ihn traurig und wartete. Einen Moment lang wünschte sie sich die alten Zeiten zurück, als ihre Liebe noch so zielstrebig und stark war, daß sie allen Stürmen zu trotzen schien.


  Dorrel blickte zu ihr auf. Aber ich liebe dich noch immer, Maris. Die Dinge haben sich geändert, aber meine Liebe dauert an. Vielleicht können wir nicht gemeinsam leben, aber wenn wir zusammen sind, können wir uns lieben und versuchen, uns nicht zu bekämpfen, hm?


  Sie lächelte ihn ein wenig ängstlich an und streckte ihm die Hand entgegen. Er ergriff sie fest und erwiderte ihr Lächeln.


  Nun, laß uns aufhören zu diskutieren und traurige Was-wäre-wenn-Geschichten aufzuwärmen. Wir leben in der Gegenwart laß sie uns genießen. Weißt du, daß es schon fast zwei Monate her ist, seit wir uns zuletzt gesehen haben? Wo bist du seither gewesen? Was hast du erlebt? Erzähl mir ein paar Neuigkeiten, meine Liebe, etwas Klatsch, um mich aufzuheitern, sagte er.


  Meine Neuigkeiten sind wenig erfreulich, sagte Maris und dachte an die Botschaften, die sie gehört und übermittelt hatte. Die Östlichen Inseln haben Luftheim geschlossen. Einer der Studenten starb bei einem Unfall, ein anderer ist auf dem Weg nach Seezahn. Die anderen haben, glaube ich, aufgegeben und sind nach Hause zurückgekehrt. Ich weiß nicht, was Nord tun wird. Sie zog ihre Hand zurück und griff nach dem Tee.


  Dorrel schüttelte den Kopf, ein vages Lächeln huschte über sein Gesicht. Selbst deine Neuigkeiten handeln nur von Akademien. Meine sind viel interessanter. Der Landmann von Szyllas Landspitze ist gestorben. Man hat seine jüngste Tochter als Nachfolgerin bestimmt. Außerdem gibt es Gerüchte über Kreel  kennst du ihn? Ein blonder Junge, dem ein Finger an der linken Hand fehlt. Vielleicht ist er dir bei den letzten Wettkämpfen aufgefallen. Er vollführte tollkühne Doppelloopings  es heißt, er soll der zweite Flieger von Szyllas Landspitze werden, weil die Landfrau in ihn verliebt ist. Kannst du dir das vorstellen  eine Landfrau mit einem Flieger verheiratet?


  Maris lächelte ein wenig. Das hat es schon einmal gegeben.


  Aber nicht zu unserer Zeit. Hast du von der Fischereiflotte von Groß Amberly gehört? Sie wurde von einer Szylla zerstört, obwohl es den Männern gelang, sie zu töten. Trotz des Verlustes aller Boote sind die meisten mit dem Leben davongekommen. Eine tote Szylla ist an den Ufern von Culhall angeschwemmt worden  ich habe ihren Kadaver gesehen. Er zog die Augenbrauen hoch und hielt sich die Nase zu. Man konnte sie sogar gegen den Wind riechen! In Artellia erzählt man, daß sich zwei Fliegerprinzen wegen der Vormacht über die Eiseninseln bekämpfen. Dorrel hielt inne und sah zum Eingang, als eine gewaltige Böe an der schweren Hüttentür rüttelte.


  Ahay, sagte er und wandte sich wieder dem Tee zu. Es ist nur der Wind.


  Was hast du? fragte Maris. Du bist so unruhig. Erwartest du jemanden?


  Ich dachte, Garth würde kommen. Er zögerte. Wir wollten uns heute nachmittag hier treffen, aber bisher ist er noch nicht aufgetaucht. Er wollte eine Botschaft nach Culhall bringen, auf dem Rückflug wollten wir uns hier treffen und besaufen.


  Vielleicht hat er sich allein betrunken, du kennst ja Garth. Sie sprach unbekümmert, bemerkte aber, daß er ernstlich besorgt war. Es gibt viele Dinge, die ihn aufhalten können  vielleicht mußte er sofort eine Antwort überbringen. Oder er hat sich entschieden, an einer Party auf Culhall teilzunehmen. Ich bin sicher, es ist nichts passiert.


  Trotz ihrer Worte war auch Maris besorgt. Als sie Garth zum letzten Mal gesehen hatte, war er fett geworden. Das bedeutete Gefahr für einen Flieger. Und er liebte Parties, besonders Wein und gutes Essen. Sie hoffte, daß er gesund und munter war. Er war niemals verantwortungslos gewesen, das war beruhigend zu wissen, aber er war auch nie mehr als ein solider und durchschnittlicher Flieger gewesen. Mit zunehmendem Alter und Gewicht ließ seine Reaktionsfähigkeit nach. Sein jugendliches Talent verschwand allmählich.


  Du hast recht, sagte Dorrel, Garth kann auf sich selbst aufpassen. Wahrscheinlich hat er ein paar gute Freunde in Culhall getroffen und mich darüber vergessen. Er trinkt gerne, aber fliegt niemals, wenn er betrunken ist. Er leerte seinen Krug und lächelte gekünstelt. Wir sollten das Thema wechseln und ihn vergessen. Wenigstens für heute Nacht.


  Ihre Blicke trafen sich, und sie setzten sich auf eine Bank, nahe am Feuer. Eine Zeitlang gelang es ihnen, ihre Sorgen und Ängste zu vergessen. Sie tranken Tee und später Wein, erzählten von den guten alten Zeiten und tratschten über Flieger, die sie beide kannten. Der Abend flog dahin. Später in der Nacht gingen sie gemeinsam ins Bett und tauschten nicht nur Erinnerungen aus. Es tut gut, jemanden im Arm zu halten, den man liebt, dachte Maris. Und es war schön, von jemandem gehalten zu werden, nach den langen Nächten allein im schmalen Bett. Sein Kopf lag an ihrer Schulter, sein Körper strahlte wohltuende Wärme aus. Schließlich schlief Maris ein. Sie fühlte sich warm und geborgen. Aber in dieser Nacht träumte sie wieder vom Abstürzen.


  Am nächsten Morgen stand Maris früh auf. Sie fror, ihre Träume hatten sie geängstigt. Sie ließ Dorrel schlafend zurück und aß allein im Gemeinschaftsraum etwas harten Käse und Brot zum Frühstück. Als die Sonne am Horizont aufging, legte sie ihre Flügel an und gab sich dem Morgenwind hin. Mittags war sie bereits auf Seezahn und flog Wache für SRella und einen Jungen namens Jan, die beide gerade flügge geworden waren.


  Sie blieb noch eine weitere Woche bei den Holzflüglern und beobachtete ihre langsamen Fortschritte in der Luft. Sie half ihnen bei ihren Übungen und abends, am Feuer, erzählte sie ihnen Geschichten von berühmten Fliegern.


  Aber allmählich bekam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie schon so lange von Klein Amberly fort war. Sie beschloß abzureisen und versprach Sena, rechtzeitig für die Vorbereitungen zu den Wettkämpfen zurück zu sein.


  Der Flug nach Klein Amberly dauerte einen ganzen Tag. Als sie endlich das Licht des vertrauten Leuchtturmes erblickte, war sie total erschöpft. Glücklich ließ sie sich in ihr eigenes leeres Bett sinken. Aber die Laken waren kalt, und der Raum war klamm, Maris konnte kaum einschlafen. Ihr eigenes Haus erschien ihr eng und fremd. Sie stand auf und suchte etwas zu essen. Aber sie war lange fort gewesen, die wenigen Speisen in der Küche waren abgestanden oder verdorben. Hungrig und unglücklich kehrte sie in ihr Bett zurück und fand nur einen unruhigen Schlaf.


  Am nächsten Morgen suchte sie den Landmann auf. Seine Begrüßung war höflich, aber zurückhaltend. Es gab viel zu tun, sagte er schlicht. Ich habe oft nach dir schicken lassen, aber du warst immer unterwegs. Corm und Shalli sind an deiner Stelle geflogen, Maris. Sie mußten sich sehr anstrengen. Und nun hat Shalli ein Kind. Können wir uns damit begnügen, wie die kleinen Inseln nur einen Flieger zu haben?


  Wenn du einen Auftrag für mich hast, dann sag es mir, antwortete Maris. Sie konnte nicht bestreiten, daß seine Vorwürfe berechtigt waren, aber genausowenig konnte sie versprechen, Seezahn in Zukunft zu meiden.


  Der Landmann mißbilligte ihre Einstellung, aber er konnte sie nicht ändern. Er trug ihr eine Botschaft auf. Eine lange und ausführliche Botschaft an die Händler von Poweet. Er bot ihnen Getreidesamen im Austausch für Leinensegel an, jedoch nur, wenn sie die Ware mit dem Schiff lieferten. Außerdem versprach er ihnen Eisen, wenn sie die Amberlys in einem Streit gegen Kesselar unterstützten. Maris lernte die Botschaft Wort für Wort, ohne daß sie sie voll in ihr Bewußtsein aufnahm, so wie es die Flieger oft taten. Anschließend ging sie zur Sprungklippe und startete.


  Aus Angst, sie könnte wieder zu lange fortbleiben, deckte der Landmann sie mit zahlreichen Aufträgen ein. Sobald sie von einer Mission zurückkehrte, mußte sie auch schon zur nächsten starten. Viermal mußte sie nach Poweet, zweimal nach Klein Shotan, zweimal nach Groß Amberly und einmal nach Kesselar, Culhall, Steinschüssel und Laus (Dorrel war nicht zu Hause, er hatte selber einen Auftrag zu erledigen), und einmal hatte sie einen besonders langen Flug nach Drachens Landung auf den östlichen Inseln.


  Als sie endlich Gelegenheit hatte, nach Seezahn zu entwischen, waren es nur noch drei Wochen bis zu den Wettkämpfen.


  Wieviel Studenten willst du für den Wettkampf anmelden? fragte Maris. Weit draußen peitschten Regen und Wind gegen die Insel, aber die dicken Steinmauern, die sie umgaben, hielten das Unwetter fern. Sena saß auf einem niedrigen Schemel, ein zerrissenes Hemd in der Hand. Maris stand vor ihr und wärmte ihren Rücken am Feuer.


  In dieser Sache wollte ich deinen Rat einholen, sagte Sena und blickte von dem Flicken auf. Ich habe an vier oder fünf gedacht.


  Mit Sicherheit SRella, sagte Maris nachdenklich. Ihre Meinung konnte Sena beeinflussen, und Senas Unterstützung war für die Möchtegernflieger ausschlaggebend. Nur jene, die ihre Billigung fanden, durften an den Wettkämpfen teilnehmen. Damen auch. Sie sind unsere besten Flieger. Und vielleicht noch Sher und Leya? Oder Liane?


  Sher und Leya, sagte Sena, während sie nähte. Es gäbe eine Katastrophe, wenn ich nur eine von beiden anmelden würde. Es wird schwer genug sein, sie davon zu überzeugen, daß sie nicht ein und dieselbe Person herausfordern können, oder als Team antreten dürfen.


  Maris lachte. Sher und Leya waren zwei der jungen Anwärter und unzertrennliche Freundinnen. Sie hatten Talent und waren mit Begeisterung bei der Sache, aber sie ermüdeten zu schnell, und etwas Unerwartetes konnte sie aus der Bahn werfen. Sie hatte sich oft gefragt, ob ihre ständige Gemeinsamkeit ihnen Stärke gab oder ihre Fehler noch verschlimmerte. Denkst du, sie können gewinnen?


  Nein, sagte Sena ohne aufzusehen. Aber sie sind alt genug, um es zu probieren und zu verlieren. Die Erfahrung wird ihnen guttun und ihren Übermut zügeln. Wenn sie eine Niederlage nicht ertragen können, sind sie als Flieger untauglich.


  Maris nickte. Dann steht das Fragezeichen also hinter Liane?


  Ich werde ihn nicht anmelden, sagte Sena. Er ist noch nicht so weit, und ich bezweifele, ob er es je sein wird.


  Maris war überrascht. Ich habe ihn fliegen sehen, sagte sie. Er ist sehr stark, und gelegentlich fliegt er ausgezeichnet. Ich gebe zu, er ist launisch und unbeständig, aber wenn er einen guten Tag hat, ist er besser als SRella und Damen zusammen. Er könnte deine größte Hoffnung sein.


  Er könnte, wiederholte Sena, aber ich werde ihn nicht anmelden. Eine Woche gleitet er dahin wie ein Nachtfalke, und in der nächsten Woche torkelt er umher wie ein tolpatschiges Kind, das zum ersten Mal in der Luft ist. Nein, Maris, ich möchte gewinnen, aber wenn Liane siegte, wäre es das schlimmste, was ihm passieren könnte. Ich möchte wetten, daß er dann binnen eines Jahres tot wäre. Der Himmel ist kein sicherer Platz für jemanden, dessen Talent mit seiner Stimmung kommt und geht.


  Maris nickte zögernd. Vielleicht hast du recht, sagte sie. Aber wer ist dann der fünfte?


  Kerr, sagte Sena. Sie legte ihre Knochennadel aus der Hand und begutachtete das Hemd. Sie hatte die ganze Zeit daran gearbeitet und es nun auf dem Tisch ausgebreitet. Sena lehnte sich zurück und beobachtete Maris mit ihrem gesunden Auge.


  Kerr? Er hat Talent, aber er ist nervös, hat Übergewicht und seine Bewegungen nicht unter Kontrolle. Seine Arme sind nicht halb so stark, wie sie sein müßten. Kerr hat keine Chance, im Augenblick wenigstens nicht. In ein paar Jahren vielleicht …


  Seine Eltern wünschen, daß er in diesem Jahr teilnimmt, sagte Sena abgespannt. Sie sagen, er hat schon zwei Jahre vergeudet. Ihnen gehört eine Kupfermine auf Klein Shotan, und sie können es kaum erwarten, daß er die Flügel bekommt. Außerdem unterstützen sie die Akademie großzügig.


  Ich verstehe, sagte Maris.


  Letztes Jahr habe ich es abgelehnt, fuhr Sena fort. Dieses Jahr bin ich mir noch unsicherer. Ohne Sieg bei den Wettkämpfen wird die Akademie die Unterstützung der Landfrau verlieren. Dann stehen nur noch wohlhabende Mäzene zwischen uns und der Schließung. Deshalb ist es vielleicht das beste, sie bei Laune zu halten.


  Das sehe ich ein, sagte Maris, obwohl ich dem nicht zustimmen kann. Aber wahrscheinlich gibt es keine andere Möglichkeit. Und es wird Kerr nicht umwerfen, wenn er verliert. Manchmal scheint er sich sowieso in der Rolle des Clowns zu gefallen.


  Sena seufzte. Ich glaube, ich muß es tun, obwohl ich es hasse. Ich habe gehofft, du würdest es mir ausreden.


  Nein, sagte Maris, du überschätzt meine Überzeugungskraft. Trotzdem werde ich dir einen Rat geben. Stell die Flügel in den letzten Wochen nur jenen zur Verfügung, die am Wettkampf teilnehmen. Sie werden die Übung brauchen. Beschäftige die anderen mit sportlichen Übungen und theoretischem Unterricht.


  So verfuhr ich auch in den letzten Jahren, sagte Sena. Sie sollten auch untereinander Wettkämpfe bestreiten. Außerdem fände ich es gut, wenn sie sich mit dir messen würden, selbst wenn es sie nur verlieren lehrt. SRella hat bereits im letzten Jahr teilgenommen, und Damen hat zweimal verloren, aber die anderen brauchen die Erfahrung. Sher …


  Sena, Maris, kommt schnell! Der Ruf kam aus der Halle, und plötzlich stand ein atemloser Kerr im Türrahmen. Die Landfrau hat einen Boten geschickt, sie brauchen einen Flieger, sie … Er keuchte und suchte nach Worten.


  Geh mit ihm, sagte Sena zu Maris. Ich komme so schnell ich kann hinterher.


  Der Fremde, der im Gemeinschaftsraum wartete, war ebenfalls außer Atem. Er war den ganzen Weg vom Turm der Landfrau gerannt. Die Worte brachen aus ihm heraus. Bist du der Flieger? Er war jung und offensichtlich durcheinander, denn er sah sich um wie ein im Käfig gefangener Vogel.


  Maris nickte.


  Du mußt nach Shotan fliegen. Bitte. Und den Heiler holen. Die Landfrau sagte, ich sollte mich an dich wenden. Mein Bruder ist krank. Er phantasiert. Sein Bein ist gebrochen  eine böse Sache, man kann den Knochen sehen , und er sagt mir nicht, wie ich es schienen kann oder was ich ihm gegen das Fieber geben soll. Bitte, beeile dich.


  Verfügt Seezahn nicht über einen eigenen Heiler? fragte Maris.


  Sein Bruder ist der Heiler, half Damen aus, ein schlanker junger Einwohner der Insel.


  Wie heißt der Heiler von Groß Shotan? fragte Maris, als Sena in den Raum humpelte.


  Die alte Frau begriff sofort, was geschehen war, und gab Anweisungen. Es gibt einige, sagte sie.


  Beeile dich flehte der Fremde. Mein Bruder könnte sterben.


  Ich glaube nicht, daß er an einem gebrochenen Bein stirbt, begann Maris, aber Sena gebot ihr mit einer Geste zu schweigen.


  Dann bist du eine Närrin, sagte der junge Mann. Er hat Fieber. Er phantasiert. Er ist die Klippen hinuntergestürzt, als er Dracheneier suchte. Einen ganzen Tag hat er dort gelegen, bevor wir ihn gefunden haben. Bitte.


  Auf dem uns gegenüberliegenden Ende von Groß Shotan lebt eine Heilerin namens Fila, sagte Sena. Sie ist alt und schrullig und unternimmt keine Seereisen, aber ihre Tochter, die bei ihr lebt, beherrscht ihre Kunst. Wenn sie nicht selber kommen kann, wird sie dir jemanden nennen. Vergeude keine Zeit in Sturmstadt. Die Heiler dort werden erst dein Metall wiegen wollen, bevor sie ihre Kräuter sammeln wollen. Aber halte an der südlichen Landestelle und bitte den Kapitän der Fähre, auf einen wichtigen Passagier zu warten.


  Ich breche sofort auf, sagte Maris und warf dem dampfenden Essen auf dem Feuer nur einen kurzen Blick zu. Sie hatte Hunger, aber der mußte warten. SRella und Kerr, helft mir beim Anlegen der Flügel.


  Danke, sagte der Fremde, aber Maris und die Studenten waren schon gegangen.


  Der Sturm draußen hatte sich endlich gelegt. Maris dankte ihrem Glück und flog geradeaus über den salzigen Kanal. Sie glitt nur wenige Fuß über den Wellen dahin. Es war gefährlich, so tief zu fliegen, aber sie hatte keine Zeit, Höhe zu gewinnen, zudem kamen die Szyllas nur selten so nah ans Land. Der Flug dauerte nicht lange. Fila war leicht zu finden, aber wie Sena vorausgesagt hatte, weigerte sie sich. Das Wasser macht mich krank, murmelte sie. Und der Junge auf Seezahn glaubt sowieso, er wäre besser als ich. Das hat er schon immer gesagt, dieser junge Narr, und nun bittet er mich um Hilfe. Aber ihre Tochter entschuldigte sich für sie und machte sich schon kurz danach auf den Weg zur Fähre.


  Auf dem Rückflug genoß Maris das sinnliche Gefühl des Windes, als wollte sie einen Ausgleich für den nüchternen Zweckflug auf dem Hinweg nach Groß Shotan schaffen. Die Sturmwolken waren verschwunden, die Sonne glitzerte auf dem Wasser, und ein Regenbogen wölbte sich am östlichen Himmel. Maris suchte die warme Thermik, die von Shotan aufstieg, und erschreckte einen Schwann Sommervögel, als sie aus der Tiefe zu ihnen stieß. Sie lachte, als sie verwirrt auseinanderstoben, und legte sich in die Kurve. Ihr Körper antwortete gewohnheitsmäßig auf die sich ständig ändernden Anforderungen des Windes. Die Vögel flogen in alle Richtungen davon, einige nach Seezahn, andere nach Eiland oder Groß Shotan, und wieder andere flogen auf die offene See hinaus. Und weit draußen sah sie  sie kniff die Augen zusammen, um genauer sehen zu können. Eine Szylla, deren langer Hals aus dem Wasser ragte, um einen unvorsichtigen Vogel zu schnappen? Nein, es waren mehrere Umrisse. Eine Herde von Seekatzen auf der Jagd. Oder Schiffe.


  Sie flog einen Bogen und glitt über den Ozean. Hinter ihr blieben die Inseln zurück, und sehr bald war sie sich sicher. Es waren fünf Schiffe, die in Formation segelten. Als der Wind sie näher heranbrachte, konnte sie auch die Farben erkennen, die verblaßte Bemalung der Leinensegel, die ausgefransten Wimpel, die im Wind flatterten. Alle Schiffsrümpfe waren schwarz. Hiesige Schiffe waren weniger auffällig, jene mußten also von weit her kommen. Eine Handelsflotte der östlichen Inseln. Sie ließ sich so tief hinabgleiten, daß sie die Mannschaft bei ihrer harten Arbeit beobachten konnte. Sie setzten Segel, zogen an Tauen und versuchten verzweifelt im Wind zu bleiben. Einige sahen zu ihr hinauf, riefen ihr etwas zu und winkten, aber die meisten konzentrierten sich auf ihre Arbeit. Auf den offenen Meeren von Windhaven zu segeln war immer ein gefährliches Geschäft. Viele Monate im Jahr war es wegen der rasenden Stürme unmöglich, von einer Inselgruppe zur anderen zu gelangen. Für Maris war der Wind ein Liebhaber, aber für die Seeleute war er ein lächelnder Mörder, der Freundschaft vorgaukelte, nur um bei der erstbesten Gelegenheit ein Segel zu zerreißen oder ein Schiff an einem unsichtbaren Felsen zu zerschmettern. Ein Schiff war zu groß, um wie ein Flieger mit dem Wind zu spielen; ein Schiff focht einen ständigen Kampf mit dem Wind aus.


  Aber diese Schiffe waren jetzt in Sicherheit. Der Sturm hatte sich gelegt, und vor Sonnenuntergang würde er nicht wieder losbrechen. Heute Nacht würde es in Sturmstadt ein Fest geben, denn die Ankunft einer so großen Handelsflotte von den Östlichen Inseln war immer ein Ereignis. Nahezu ein Drittel der Schiffe, die die gefährliche Überfahrt von einem Archipel zum anderen wagten, verschwanden für immer im Meer. Anhand der Schiffspositionen und der Stärke des Windes konnte Maris ablesen, daß die Flotte in weniger als einer Stunde in den Hafen einlaufen würde. Sie drehte eine Runde und wurde sich beim Anblick der Anstrengungen unter ihr bewußt, welche Gnade und Freiheit ihr der Himmel bot. Sie entschied sich, nicht sofort nach Seezahn zurückzukehren, sondern die Ankunft der Flotte auf Groß Shotan zu verkünden. Vielleicht würde sie  neugierig wie sie war -sogar auf sie, ihr Einlaufen und ihre Neuigkeiten warten.


  Maris trank zuviel Wein in der lauten Kneipe am Hafen. Die erfreuten Gäste drängten sie dazu, weil sie die erste war, die das Erscheinen der Fremden angekündigt hatte. Alle Leute versammelten sich an den Docks. Sie tranken und feierten und stellten Vermutungen darüber an, was die Händler mit sich führen mochten.


  Als der Ruf laut wurde  zuerst nur eine Stimme, dann viele , daß die Schiffe am Dock anlegten, stand Maris auf, torkelte vorwärts und verlor das Gleichgewicht, denn ihr war schwindelig vom Wein. Beinahe wäre sie gefallen, aber die vielen Körper, die sie umgaben und zur Tür strömten, hielten sie aufrecht und zogen sie mit sich.


  Draußen lärmte und grölte man. Maris überlegte einen Moment, ob es richtig gewesen war, zu bleiben. Mitten in der sich voranwälzenden Menge konnte sie weder etwas Aufregendes sehen noch erfahren. Achselzuckend bahnte sie sich einen Weg durch die Menge und setzte sich auf ein umgestürztes Faß. Sie konnte sich genauso gut abseits halten und warten, bis jemand von den Schiffen vorbeikam, der sie mit Neuigkeiten versorgte. Sie lehnte sich an die ausgewaschene Steinmauer, verschränkte die Arme und wartete.


  Widerwillig wachte sie auf, geweckt von jemandem, der an ihrer Schulter rüttelte. Sie blinzelte und sah in das Gesicht eines Fremden.


  Bist du Maris? fragte er. Maris, die Fliegerin? Maris von Klein Amberly? Er war ein sehr junger Mann, mit dem ernsten verschlossenen Gesicht eines Asketen, das keine Regung verriet. In diesem Gesicht leuchteten zwei große, dunkel glänzende Augen. Sein rotes Haar war von der Stirn aus zurückgekämmt und am Hinterkopf zu einem Zopf zusammengebunden.


  Ja, sagte sie geradeheraus. Ich bin Maris. Warum? Was ist passiert? Ich muß eingeschlafen sein.


  Ja, sagte er ohne besondere Betonung. Ich bin mit einem der Schiffe gekommen. Man hat mich an dich verwiesen. Ich dachte, du wärst gekommen, um mich hier zu treffen.


  Oh, sagte Maris und blickte sich um. Die Menge hatte sich aufgelöst und war fast ganz verschwunden. Bis auf einige Händler, die auf den Planken standen und Gruppen von Hafenarbeitern, die Kisten mit Tuch ausluden, waren die Docks menschenleer. Ich habe mich gesetzt und gewartet, murmelte sie. Die Augen müssen mir zugefallen sein, denn ich habe letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen.


  Etwas an ihm kommt mir bekannt vor, dachte Maris benommen. Sie betrachtete ihn genau. Seine Kleidung wies den Schnitt der Östlichen Inseln auf. Sie war einfach, graues Tuctfmit Ornamenten. Ein dicker warmer Umhang mit Kapuze. Unter dem Arm trug er eine Leinentasche, und an seiner Taille steckte ein Messer in einer Lederscheide. Du sagst, du bist mit dem Schiff gekommen? fragte Maris. Verzeih mir, aber ich bin noch nicht ganz wach. Wo sind die anderen Seeleute?


  Die Seeleute essen und trinken, und die Händler feilschen, nehme ich an, antwortete er. Die Reise war schwierig. Wir haben ein Schiff im Sturm verloren, konnten aber die Besatzung bis auf zwei Mann retten. Hinterher waren die Schiffe überbelegt; es war recht unbequem. Die Seeleute waren froh, endlich wieder Land unter den Füßen zu haben. Er hielt inne. Aber, ich bin kein Seefahrer. Entschuldige, es ist mein Fehler. Ich bin es wohl nicht, den du hier treffen sollst. Er wandte sich zum Gehen um.


  Plötzlich wußte Maris, wer er sein mußte. Natürlich, rief sie. Du bist der Student von Luftheim. Er hatte sich ihr wieder zugewandt. Es tut mir leid, sagte sie. Dich habe ich ganz vergessen. Sie sprang vom Faß herunter.


  Ich heiße Val, sagte er, als müßte ihr der Name etwas sagen. Val von Süd Arren.


  Schön, sagte Maris, meinen Namen kennst du ja.


  Er hängte sich die schwere Tasche um. Die Muskeln um seinen Mund waren gespannt. Man nennt mich auch Einflügler.


  Maris antwortete nicht, aber ihr Gesicht verriet ihre Gedanken.


  Ich sehe, du kennst mich, sagte er scharf.


  Ich habe von dir gehört, gestand Maris. Du willst an den Wettkämpfen teilnehmen?


  Ich will fliegen, sagte Val. Vier Jahre habe ich mich darauf vorbereitet.


  Ich verstehe, sagte Maris kühl. Sie sah in den Himmel und trat einen Schritt von ihm zurück. Es begann bereits zu dämmern. Ich muß zurück nach Seezahn, sagte sie. Sie werden denken, ich bin ins Meer gestürzt. Ich werde ihnen von deiner Ankunft berichten.


  Willst du nicht einmal den Kapitän sprechen? fragte er höhnisch. Sie ist in einer der Kneipen dort drüben und erzählt dem leichtgläubigen Volk ihre Geschichten. Er wandte sein Gesicht einem der Gebäude in der Nähe der Docks zu.


  Nein, sagte Maris vorschnell. Aber vielen Dank. Sie drehte sich um, hielt aber inne, als er rief.


  Kann ich hier ein Boot mieten, um nach Seezahn zu kommen?


  In Sturmstadt kann man alles mieten, antwortete Maris, aber es wird teuer sein. Es gibt jedoch eine Fähre, die regelmäßig von der südlichen Landestelle fährt. Es wird das beste sein, wenn du die Nacht hier verbringst und morgen früh die Fähre nimmst. Sie drehte sich wieder um und ging die Kopf Steinstraße hinunter, zum Quartier der Flieger, wo sie ihre Flügel deponiert hatte. Sie schämte sich etwas, ihn so unvermittelt stehen gelassen zu haben, denn er war den weiten Weg gekommen mit dem Wunsch, ein Flieger zu werden. Aber sie schämte sich nicht genug, um zu ihm zurückzugehen. Einflügler, dachte sie wütend. Sie war überrascht, daß er sich unter diesem Namen vorgestellt hatte. Er mußte doch wissen, wie man ihm begegnen würde.


  Du hast es gewußt! schrie Maris, sie war so wütend, daß es ihr gleich war, ob die Studenten sie hörten. Du hast es gewußt und mir nichts gesagt.


  Natürlich wußte ich es, sagte Sena. Ihre Stimme klang gleichförmig, und ihr gesundes Auge bewegte sich ebensowenig wie ihr krankes. Ich habe es dir nicht früher gesagt, weil ich diese Reaktion befürchtete.


  Wie konntest du nur? fragte Maris vorwurfsvoll. Willst du seine Herausforderung wirklich unterstützen?


  Wenn er gut genug ist, antwortete Sena, und ich habe verschiedene Gründe, das anzunehmen. Im Falle von Kerr habe ich ernstliche Bedenken, aber bei Val überhaupt keine.


  Weißt du nicht, wie wir über ihn denken?


  Wir?


  Die Flieger, sagte Maris. Sie ging unruhig vor dem Feuer auf und ab, hielt dann aber an, um Sena anzusehen. Er kann nicht noch einmal gewinnen, aber selbst wenn, denkst du, daß es die Schließung von Holzflügel verhindert? Die Akademien zehren noch von seinem ersten Sieg. Wenn er wieder gewinnt, würde die Landfrau …


  Die Landfrau von Seezahn würde sich stolz und geschmeichelt fühlen, unterbrach Sena. Wenn er gewinnt, will er hierbleiben, glaube ich. Nicht die Landgebundenen nennen ihn Einflügler, sondern ihr Rieger.


  Er nennt sich selbst Einflügler, sagte Maris mit steigender Lautstärke. Und du weißt, warum er diesen Namen trägt. Selbst in dem Jahr, als er die Flügel trug, war er immer nur ein halber Flieger. Sie begann wieder auf und ab zu gehen.


  Ich selbst bin weniger als ein halber Flieger, sagte die alte Frau ruhig und starrte in die Flammen. Ein Flieger ohne Flügel. Val hat die Chance, die Flügel zurückzugewinnen, und ich kann ihm dabei helfen.


  Du würdest alles tun, damit ein Holzflügler den Wettkampf gewinnt, nicht wahr? sagte Maris vorwurfsvoll.


  Sena wandte ihr faltiges Gesicht, ihr gesundes leuchtendes Auge fixierte Maris. Was hat er getan, daß du ihn so sehr haßt?


  Du weißt, was er getan hat, sagte Maris.


  Er hat ein Flügelpaar gewonnen, sagte Sena.


  Plötzlich schien sie eine Fremde zu sein. Maris drehte der alten Frau den Rücken zu, um dem starren Blick des weißen, gräßlichen Auges zu entgehen. Er hat eine Freundin von mir in den Selbstmord getrieben, sagte sie leise aber nachdrücklich. Er hat sich über ihren Kummer lustig gemacht, ihre Flügel gestohlen und sie so gut wie mit eigenen Händen von der Klippe gestoßen.


  Unsinn, sagte Sena, Ari hat sich selbst das Leben genommen.


  Ich kannte Ari, sagte Maris traurig und starrte ins Feuer. Sie hatte ihre Flügel zwar noch nicht lange, aber sie war ein echter Flieger, einer der besten. Jeder mochte sie. In einem fairen Kampf hätte Val sie nie besiegen können.


  Val hat sie besiegt.


  Ich sprach mit ihr auf Eyrie, gleich nach dem Tod ihres Bruders, sagte Maris. Sie hatte alles mit angesehen. Er war mit seinem Boot draußen und hatte Angeln für die Mondfische ausgelegt. Sie flog über ihn hinweg, um auf ihn aufzupassen. Als sie die Szylla kommen sah, war sie zuweit entfernt, und der Wind verwehte ihren Warnruf. Sie versuchte näher heranzufliegen, aber sie kam zu spät. Sie sah, wie das Boot zerschmettert wurde und der Hals der Szylla aus dem Wasser ragte. Das Untier hatte den Körper ihres Bruders im Maul. Dann tauchte es unter.


  Sie hätte nicht an den Wettkämpfen teilnehmen sollen, sagte Sena einfach.


  Es war erst eine Woche her, sagte Maris. Sie wollte überhaupt nicht teilnehmen, aber an diesem Tag war sie in Eyrie und saß so verzweifelt da. Alle dachten, es würde sie etwas aufheitern. Die Spiele, die Wettflüge, das Singen und das Trinken. Wir alle haben sie überredet, weil wir uns nicht träumen ließen, daß jemand sie herausfordern würde. Nicht in ihrer Verfassung.


  Sie kannte die Regeln, die von der Versammlung aufgestellt worden waren, beteuerte Sena. Deiner Versammlung, Maris. Jeder Flieger, der bei den Wettkämpfen erscheint, darf herausgefordert werden, und kein gesunder Flieger darf den Wettkämpfen länger als zwei Jahre fernbleiben.


  Maris wandte sich wieder der Lehrerin zu und sah sie finster an. Du sprichst vom Gesetz. Wo bleibt die Menschlichkeit? Ja, Ari hätte den Wettkämpfen fernbleiben sollen. Aber sie versuchte verzweifelt weiterzuleben, sie mußte unter ihren Freunden sein, um ihren Schmerz zeitweilig zu vergessen. Wir haben sie bewacht. Sie wirkte so unbeholfen, als hätte sie oft vergessen, was sie tat oder wo sie war, aber wir sorgten für ihre Sicherheit. Sie genoß den Wettkampf, und niemand konnte es glauben, als dieser Junge sie herausforderte.


  Junge, wiederholte Sena. Du hast das richtige Wort gebraucht, Maris. Er war erst fünfzehn.


  Er wußte, was er tat. Die Richter versuchten ihm die Umstände begreiflich zu machen, aber er wollte die Herausforderung nicht zurückziehen. Er flog gut und Ari schlecht, das war alles. Danach gehörten ihre Flügel Einflügler. Und nur einen Monat später hat sie sich das Leben genommen.


  Val war meilenweit entfernt, als es geschah, sagte Sena. Die Flieger hatten keinen Grund, ihm die Schuld zu geben, auch war es nicht gerechtfertigt, was sie ihm ein Jahr später beim Wettkampf von Cullhall antaten. Herausforderung folgte auf Herausforderung. Vom Fliegerveteran bis zu Kindern, die gerade flugjährig geworden waren, forderten ihn alle heraus, auch die Besten und Talentiertesten schonten ihn nicht.


  Es gab kein Gesetz, das mehrmalige Herausforderungen verbot, verteidigte sich Maris.


  Ich weiß wohl, daß es heute ein Gesetz dagegen gibt. Wo also bleibt die Fairneß?


  Das spielt keine Rolle, er unterlag schon bei der zweiten Herausforderung.


  Ja, ein Mädchen, das seit seinem siebten Lebensjahr geübt hatte und dessen Vater der ehemalige Flieger von Klein Shotan war, besiegte ihn, nachdem er der ersten Herausforderung getrotzt hatte, sagte Sena. Sie schnaubte wütend und erhob sich aus ihrem Stuhl. Und welchen Grund hatte er, gegen das Mädchen sein ganzes Können zu zeigen? Nach ihr wartete schon ein anderer Herausforderer, und hinter dem ein Dutzend weitere. Und ihr alle habt ihm gesagt, er wäre sowieso nur ein halber Flieger. Sie ging zur Tür.


  Wohin gehst du? fragte Maris.


  Zum Essen, sagte Sena barsch. Ich habe Neuigkeiten für meine Studenten.


  Am nächsten Morgen kam Val während des Frühstücks an. Sena löffelte ihr Ei in eisiger Stille, während die Schüler sie neugierig anstarrten. Maris saß in einiger Entfernung von der Lehrerin und hörte SRella und dem kräftigen jungen Liane zu, die versuchten, Dana, die älteste Schülerin von Holzflügel, zum Bleiben zu überreden. In der vorausgegangenen Nacht hatte Sena die Namen derer bekanntgegeben, die sie für die Wettkämpfe anmelden wollte. Die entmutigte Dana wollte nach Hause zurückkehren und ihr früheres Leben wieder aufnehmen. SRella und Liane gelang es nicht, sie zu überzeugen. Ab und zu fügte Maris einige Worte über die Wichtigkeit von Wünschen und Träumen hinzu, aber zu mehr als halbherzigen Versuchen fehlte ihr die Lust. In Wahrheit hatte Dana viel zu spät mit der Fliegerei begonnen und nie über wirkliches Talent verfügt.


  Als Val eintrat, brachen die Gespräche abrupt ab.


  Er zog seinen dicken, wollenen Reisemantel aus und stellte seine Tasche ab. Selbst wenn er die Stille, die sein Eintreten ausgelöst hatte, bemerkte, ließ er sich nichts anmerken. Ich habe Hunger, sagte er. Gibt es noch was zu essen?


  Das Eis war gebrochen. Die Gespräche wurden fortgesetzt, Leya holte ihm eine Platte mit Eiern und eine Kanne Tee. Sena stand auf, ging zu ihm und führte ihn lächelnd an ihren Tisch. Maris beobachtete die Szene schweigend und unbehaglich, bis SRella sie am. Ärmel zupfte.


  Ich sagte, glaubst du, daß er wieder gewinnen wird? fragte SRella.


  Nein, sagte Maris zu laut. Sie stand hastig auf. In letzter Zeit hat niemand seinen Bruder verloren. Wie könnte er also siegen?


  Noch an diesem Nachmittag ließ er sie ihre Worte bedauern.


  Sher und Leya hatten den ganzen Morgen Übungsflüge unternommen, während Sena ihnen vom Boden aus Anweisungen zurief und Maris sie aus der Höhe überwachte. Am Nachmittag waren SRella und Damen an der Reihe, die Flügel der Akademie zu tragen. Aber Sena hatte sie gebeten, Val ein Flügelpaar zur Verfügung zu stellen, weil er schon einen Monat nicht mehr geflogen war und das Gefühl für den Wind brauchte. SRella hatte sich sofort bereit erklärt.


  Die Beobachtungsplattform war voller Menschen, als er mit angelegten und gefalteten Flügeln erschien. Die meisten Studenten waren gekommen, um ihn fliegen zu sehen. Auch Maris wartete mit angelegten. Flügeln in der Menge.


  Damen, sagte Sena, ich möchte, daß du heute niedrig fliegen übst. Gleite so flach über die Wasseroberfläche, wie du kannst. Halte die Flügel ganz ausgebreitet und gerade. Du schwankst noch zu sehr. Du mußt es lernen, sonst fällst du eines Tages ins Wasser. Sie sah die anderen Studenten an. Val, du solltest dich jetzt nur auflockern. Später ist noch genügend Zeit für weitere Übungen.


  Nein, sagte Val. Er stand bewegungslos da, während zwei jüngere Studenten seine Flügel entfalteten und arretierten. Ich fliege besser, wenn ich gut sein muß. Gib mir eine schwierige Übung. Er sah zu Damen hinüber, der sich auf seinen Flug vorbereitete. Oder laß mich ein Rennen fliegen.


  Sena schüttelte den Kopf. Du bist zu voreilig, Val. Ich bestimme, wann ein Wettflug stattfinden wird.


  Aber Maris, die plötzlich unbedingt sehen wollte, wie gut der infame Val Einflügler tatsächlich war, drängte nach vorn. Laß sie ein Rennen austragen, Sena, sagte sie. Damen hat genug geübt, jetzt braucht er Wettkampferfahrung.


  Damens Blick wanderte zwischen Maris und Sena hin und her. Er war auf einen Wettflug erpicht, wollte sich aber auch seiner Lehrerin nicht widersetzen. Ich weiß nicht, sagte er.


  Val zuckte die Achseln. Ganz wie du willst. Ich bezweifle eh, daß du ein gleichwertiger Gegner für mich wärst.


  Das war zuviel für Damen, denn er war ungeheuer stolz darauf, einer der besten von Holzflügel zu sein. Klopf dir nur nicht selbst auf die Schulter, Einflügler, platzte er heraus. Dann hob er den Arm und deutete auf das Wasser, zu jener Stelle, wo sich die Wellen brachen und an kurz unter der Oberfläche liegenden Felsen Schaumkronen bildeten. Wenn wir in der Luft sind, soll Maris das Zeichen geben. Dreimal hin und zurück. Einverstanden?


  Einverstanden, sagte Val und begutachtete das ferne Riff.


  Sena verzog die Lippen, sagte aber nichts. Da er keine weiteren Einwände vernahm, grinste Damen, rannte los und sprang. Der Wind fing ihn auf und trug ihn in die Höhe. Er stieg hoch und drehte einen imposanten Kreis über dem Ufer. Als er über sie hinwegglitt, rippelte sein Schatten über die Felsen. Mit entfalteten Flügeln schritt Val an den Klippenrand.


  Gib mir dein Messer, Val., sagte SRella plötzlich. Alle sahen sie an. Seine verzierte Obsidianklinge mit den Schneiden aus getriebenem Silber steckte noch in der Scheide an seiner Hüfte.


  Val griff danach, zog es heraus und blickte es verwundert an.


  Warum?


  Fliegertradition, sagte Sena. Am Himmel darf keine Waffe getragen werden. Nimm es an dich, SRella. Wir werden es für dich aufbewahren.


  SRella ging auf ihn zu, aber Val wies sie mit einer Handbewegung zurück. Das Messer gehörte meinem Vater. Es war das einzige wertvolle Ding, das er je besaß. Ich trage es immer bei mir. Er steckte es in die Scheide zurück.


  Es ist aber Fliegertradition, beharrte SRella mit verwundert klingender Stimme.


  Val lächelte hämisch. Tatsächlich? Aber ich bin doch nur ein halber Flieger. Zurück, SRella. Als sie zurückwich, sprang er vom Felsen.


  Maris ging zum äußersten Rand der Plattform und stellte sich zwischen Sena und SRella. Sie beobachteten Val, der spiralförmig nach oben stieg, um Damen zu erreichen. Hinter ihr sprach man über ihn. Einflügler, hörte sie eine Stimme, vielleicht die von Liane. Auch Damen hatte ihn so genannt, nachdem Val ihn verspottet hatte. Der Typ von den Östlichen Inseln verschenkt keine Zeit, wenn es darum geht, sich Feinde zu schaffen, dachte Maris und sprach ihren Gedanken unbewußt laut aus.


  Die Flieger haben keine Zeit vergeudet, einen Feind in ihm zu sehen, antwortete Sena. Selbst ihr krankes Auge war auf Val und Damen gerichtet, die einander wie Aasgeier umkreisten. Du mußt das Kommando geben, Maris, erinnerte Sena.


  Maris legte die Hände trichterförmig an den Mund. Fliegt los, rief sie. Der Wind fing ihre Worte auf und trug sie hinauf.


  Damen hatte seinen Kreis als erster beendet und glitt so gemächlich über das Wasser, als gehöre ihm alle Zeit der Welt. Val Einflügler lag dicht hinter ihm, seine breiten Flügel glichen ein wenig einer Wetterfahne. Sie schlugen hin und her, als könne er die Balance nicht halten. Beide Flieger hielten sich dicht über dem Wasser. Maris legte eine Hand an die Stirn, um ihre Augen vor dem auf den Flügeln glitzernden Sonnenlicht zu schützen.


  Auf halbem Wege zur ersten Wende hatte Damen seinen Vorsprung vergrößert, während Val an Höhe gewann. Der Wind frischt auf, kommentierte Sena. Maris nickte. Es sah auch nach Seitenwind aus. Sie mußten sich anstrengen; es würde kein einfaches Unterfangen werden, sich von der Brise dorthin tragen zu lassen, wo sie hinwollten.


  Damen erreichte die Felsen als erster und setzte zur Wende an. Die Holzflügelschüler schrien auf. Damen lag vorn, aber bei der Wende verlor er Zeit. Er drehte sich langsam und trieb zu weit ab, und einen Augenblick schwankte er bedrohlich, als er direkt gegen den Wind anflog. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle, aber auf seinem Rückflug schien er weniger sicher.


  Noch vor der Wende legte sich Val gegen den Wind. Er änderte seinen Kurs und stieg. Nach und nach holte er auf. Er flog höher als Damen, lag aber beträchtlich zurück. Als er endlich den Wendepunkt passiert hatte, war Damen schon auf halber Strecke zum Start. Aber Vals Wende war enger und sauberer als die seines Rivalen.


  Damen schlägt ihn, rief Liane. Damen flog über sie hinweg. He, Damen! schrie Liane, mit trichterförmig vor den Mund gelegten Händen. Tempo! Damen drehte langsam  wieder war sein Wendekreis zu groß  und wippte mit dem Flügel, um auf die Zurufe zu antworten, aber diese Geste kostete ihn Zeit. Für einen Augenblick verlor er den Wind unter den Flügeln. Er sackte unvermittelt gefährlich tief ab, und als er an ihnen vorüberflog, befand sich plötzlich der massige Block der Felsenfestung zwischen ihm und seinem Rückenwind. Er trieb schwerfällig dahin, verlor an Geschwindigkeit und mußte kämpfen, um wieder an Höhe zu gewinnen.


  Val vermied einen solchen Fehler. Er flog eine enge Wende und hielt sich hoch genug, so daß er nicht das kleinste Lüftchen einbüßte. Außerdem schien er jetzt viel schneller zu fliegen.


  Val hat es gewonnen, sagte Maris plötzlich. Die Worte waren ihr einfach so herausgerutscht, ohne daß sie es beabsichtigt hätte.


  Sena lächelte, und SRella blickte verdutzt drein. Aber Maris, sieh doch. Damen liegt vorn.


  Damen reitet nur auf den Winden, erklärte Maris, aber Val benutzt sie. Er hat nur die richtige Windströmung gesucht, und jetzt hat er sie gefunden. Paß auf, SRella.


  Ihre Worte wurden bald bestätigt. Während die Flieger wieder auf die Felsen zusteuerten, schmolz Damens Vorsprung dahin. Der Holzflügelschüler kam böse vom Kurs ab, als er eine engere Wende zu fliegen versuchte. Nachdem er sich wieder gefangen hatte, war Val am Wendepunkt angelangt. Und als einige Sekunden später die Schatten von Vals Flügel auf Damens fielen, war dieser sichtlich verdutzt. Dann kroch der Schatten über seinen eigenen hinaus.


  Die Studenten schwiegen, selbst Liane sagte nichts.


  Richtet ihm meinen Glückwunsch aus, sagte Maris. Dann wandte sie sich um und ging ins Haus.


  Ihr Zimmer war kalt und klamm. Maris entzündete ein Feuer und erhitzte den Kivas, den sie in Sturmstadt gekauft hatte. Sie trank bereits ihre dritte Tasse und entspannte sich endlich, als Sena unaufgefordert den Raum betrat und sich setzte.


  Wie gehen die Übungen voran? fragte Maris.


  Er flog gegen alle, sagte Sena. Damen hat sich tapfer geschlagen, aber jetzt hat er die Nase voll. Für heute hat er die Flügel an den Nagel gehängt. Danach brannten sie alle darauf, ihn herauszufordern. Sie lächelte, sichtlich erfreut über den Ehrgeiz ihrer Schüler. Er schlug Sher und Jan mit Leichtigkeit und machte Kerr und Egon geradezu lächerlich. Egon wäre beinahe ins Wasser gestürzt. Nur SRella war ihm ebenbürtig. Sie hat ihm alle Tricks nachgemacht, die er benutzte, um Damen zu schlagen. Wirklich ein pfiffiges Mädchen.


  Er hat sechs Rennen bestritten?


  Sieben, sagte Sena lächelnd. Liane hätte ihn beinahe geschlagen. Der Wind hat sich jetzt zu einer steifen Brise entwickelt. Die Turbulenzen haben Val gehörig durchgeschüttelt. Er ist zu dünn und nicht so stark wie er sein könnte. Er muß noch kräftig Klimmzüge und Liegestützen trainieren. Und natürlich war er zu dieser Zeit auch schon müde. Aber Liane bestand auf dem Rennen. Liane kann gut mit rauhen Winden umgehen. Er hat Muskeln wie eine Szylla. Manchmal kommt mir die Art und Weise, wie er die Flügel herumreißt, so vor, als kraule er mit bloßer Muskelkraft durch den Himmel. Trotzdem hat Val ihn knapp besiegt. Schließlich wollte auch noch Leya gegen ihn antreten, aber der Sturm stand kurz vor dem Ausbruch, und ich habe sie alle ins Haus gejagt. Na Maris, was hältst du nun von Einflügler?


  Während sie nachdachte, goß Maris der Lehrerin einen Krug Kivas ein.


  Ich glaube, er fliegt ganz gut, sagte sie schließlich, trotzdem kann ich nicht vergessen, was er Ari angetan hat. Auch hat mir die Sache mit dem Messer heute nicht gefallen. Aber ich kann sein Talent nicht bestreiten.


  Wird er siegen?


  Maris trank einen Schluck und spürte die Wärme hinunterfließen. Für einen Moment schloß sie die Augen und lehnte sich zurück. Vielleicht, sagte sie. Ich kenne ein Dutzend Flieger, die sich heute nicht so gut geschlagen hätten. Aber ich kenne auch ein weiteres Dutzend, das besser ist als er, das seine Tricks und noch viel mehr kennt. Sag mir, wen er herausfordern wird, und ich sage dir, wie seine Chancen stehen. Davon abgesehen  Geschwindigkeit ist nur ein Aspekt der Fliegerei. Im Wettkampf zählen auch Anmut und Präzision.


  Und ob, sagte Sena. Hilfst du mir, ihn für den Wettkampf vorzubereiten?


  Maris starrte auf den grauen Steinfußboden. Du bringst mich in eine schwierige Lage, erwiderte sie, und das wegen jemand, den ich nicht einmal mag.


  Also dürfen nur jene fliegen, die deine Zustimmung finden? sagte Sena. Hast du vor sieben Jahren etwa für dieses Prinzip gekämpft?


  Maris hob den Kopf und traf Senas Blick. Du kennst meine Meinung. Die besten Flieger sollen die Flügel tragen.


  Und du gibst zu, daß Val Talent hat, sagte Sena. Während sie auf eine Antwort wartete, trank sie einen Schluck Kivas.


  Maris nickte zögernd. Aber wenn er tatsächlich gewinnen sollte, werden sich die anderen wieder an die Vergangenheit erinnern. Du nennst ihn zwar Val, aber für sie wird er immer Einflügler sein.


  Ich habe dich ja nicht gebeten, während seiner restlichen Fliegerlaufbahn Wache für ihn zu fliegen, sagte Sena scharf. Ich habe dich nur gefragt, ob du mir dabei hilfst, daß er seine Flügel bekommt.


  Was soll ich deiner Meinung nach tun?


  Nur das, was du auch für die anderen getan hast. Zeige ihm seine Fehler. Laß ihn an deinen langjährigen Flugerfahrungen teilhaben. Unterrichte ihn so, als wäre er dein eigenes Kind. Gib ihm Ratschläge. Treibe ihn an. Fordere ihn heraus. Er ist schon zu gut, um noch aus Wettkämpfen gegen meine Holzflügler etwas zu lernen. Außerdem hast du ja gesehen, daß er nicht auf mich hört. Ich bin alt und verkrüppelt und fliege nur noch in meinen Träumen. Aber du bist eine aktive Fliegerin und offensichtlich eine der besten. Auf dich wird er hören.


  Das sollte mich wundern, sagte Maris. Sie trank den letzten Schluck Kivas und stellte den Krug beiseite. Nun gut, ich werde ihm einige Ratschläge geben, falls er sie akzeptiert.


  Gut, sagte Sena. Sie nickte lebhaft und stand auf. Ich danke dir. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich fürchte, ich habe noch zu tun. Auf dem halben Weg zur Tür hielt sie inne und wandte sich um. Ich weiß, daß es schwer für dich ist, Maris. Wenn du ihn erst besser kennst, entsteht vielleicht so etwas wie Zuneigung zwischen euch. Er bewundert dich, dessen bin ich mir sicher.


  Maris war durch diese Worte überrascht, versuchte aber, es nicht zu zeigen. Ich kann ihn nicht bewundern, sagte sie. Und je öfter ich ihn sehe, desto weniger kann ich mir vorstellen, daß ich Sympathie für ihn hegen könnte.


  Er ist jung, sagte Sena. Er hat es nicht leicht gehabt und ist von dem Wunsch besessen, seine Flügel zurückzugewinnen. Ihm geht es ähnlich wie dir vor ein paar Jahren.


  Maris schluckte ihren Ärger hinunter. Sie vermied es, eine Tirade über den Unterschied zwischen Val Einflügler und ihr selbst loszulassen, denn es hätte nur gehässig geklungen.


  Die Stille dauerte an. Dann hörte Maris, wie sich Senas leise Schritte entfernten.


  Am nächsten Morgen begann das Abschlußtraining.


  Die sechs Kandidaten flogen von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Einige von denen, die nicht an den Wettkämpfen teilnahmen, besuchten ihre Familien auf Seezahn, Shotan oder anderen nahegelegenen Inseln. Jene, deren Zuhause zu weit war, saßen auf den nackten Felsen, um ihre glücklicheren Kameraden zu beobachten und davon zu träumen, daß auch für sie der Tag einmal kommen würde, an dem sie die Chance hatten, ihre Flügel zu gewinnen.


  Sena stand auf der Startplattform und rief ihren flügge gewordenen Fliegern Ratschläge und Aufmunterungen zu. Dabei stützte sie sich manchmal auf einen Holzstock, den sie auch benutzte, um ihnen Zeichen und Kommandos zu geben. Maris flog Wache. Sie kreiste, beobachtete und erteilte Vorsichtsmaßregeln. Sie stellte SRella, Damen, Sher, Leya und Kerr auf die Probe, indem sie im Wettflug gegen jeweils zwei Schüler antrat und sie dabei zu luftakrobatischen Kunststücken herausforderte, die die Schiedsrichter beeindrucken würden.


  Val hatte genausooft wie die anderen Gelegenheit, die Flügel zu tragen. Aber Maris stellte fest, daß sie ihn schweigend beobachtete. Er hat schon zweimal an Wettkämpfen teilgenommen, dachte sie. Er muß wissen, was erwartet wird. Ihn so zu behandeln wie die anderen Holzflügler wäre Herablassung. Aber Maris beherzigte das Versprechen, das sie Sena gegeben hatte, und studierte seinen Flug aufmerksam. Beim Abendessen wollte sie ihn aufsuchen.


  Im Gemeinschaftsraum hatte man nur ein Feuer entfacht; die Bänke waren seltsam leer. Als Maris eintrat, waren fast alle Studenten, die nicht an den Wettkämpfen teilnahmen, um einen Tisch gedrängt. Sena saß an einem zweiten und führte eine angeregte Unterhaltung mit Sher, Leya und Kerr. SRella und Val saßen allein am dritten Tisch.


  Maris ließ sich von Damen einen Teller mit Fischeintopf füllen, nahm sich ein Glas Weißwein und setzte sich zu ihnen.


  Wie schmeckt es? fragte sie, als sie gegenüber von Val Platz nahm.


  Er sah sie ruhig an, aber sie konnte nicht aus seinen großen dunklen Augen lesen. Ausgezeichnet, sagte er. Selbst in Luftheim konnten wir uns nicht über das Essen beklagen. Flieger haben einen gesegneten Appetit, selbst jene, die Holzflügel tragen.


  SRella setzte sich neben ihn und schob gleichgültig ein Stück Hakenflosse über ihren Teller. So gut ist es nun auch wieder nicht, sagte sie. Damen kocht immer recht fad. Du solltest hier sein, wenn ich Küchendienst habe. Südliches Essen zeichnet sich durch seine Gewürzzutaten aus.


  Maris lachte. Durch zu viele, wenn du mich fragst.


  Ich spreche nicht von Gewürzen, sagte Val. Ich spreche über das Essen. Dieser Eintopf enthält vier oder fiinf verschiedene Fischsorten und Gemüse, und ich glaube, die Soße ist mit Wein abgeschmeckt. Das Gericht ist sehr vielfältig und nichts ist verkocht. Nur Flieger, Landmänner und reiche Händler würden so wählerisch über das Essen reden.


  SRella sah gekränkt aus. Maris runzelte die Stirn und legte ihr Messer hin. Die meisten Flieger essen einfach, Val. Wir können es uns nicht erlauben, Fett anzusetzen.


  Man hat mir schon stinkenden Fisch vorgesetzt, und ich habe Fischeintopf gegessen, der überhaupt keinen Fisch enthielt, sagte Val ruhig. Ich bin mit Krabben großgezogen worden und habe mich von Resten ernährt, die die Flieger auf ihren Tellern zurückließen. Ich wäre schon glücklich, wenn ich mein ganzes Leben so einfach essen könnte, wie die Flieger. Die Art, wie er das Wort einfach aussprach, enthielt eine Spur Sarkasmus.


  Maris errötete. Ihre leiblichen Eltern waren nicht wohlhabend gewesen, aber ihr Vater hatte in der See von Amberly gefischt, und sie hatten immer genug zu essen gehabt. Nach seinem Tod, als der Flieger Russ sie adoptiert hatte, hatte es ihr dann an nichts mehr gefehlt. Sie trank einen Schluck Wein und wechselte das Thema. Ich wollte mit dir noch über dein Turns reden, Val.


  Oh? Er schluckte einen letzten Bissen Fisch und schob seinen leeren Teller beiseite. Mache ich etwas falsch, Fliegerin? Seine Stimme klang so gleichmäßig, daß Maris sich nicht sicher war, ob sie immer noch Sarkasmus enthielt.


  Nicht falsch. Aber mir ist aufgefallen, daß du immer bei Abwind wendest. Warum?


  Val zuckte die Schultern. Es ist leichter so.


  Ja, sagte Maris. Aber nicht besser. Wenn du den Abwind ausnutzt, gewinnst du zwar an Geschwindigkeit, aber du brauchst mehr Raum. Und bei einem Abwind-Turn neigst du eher zur Rolle, besonders bei starkem Wind.


  Ein Turn bei Aufwind ist bei starkem Wind viel schwieriger, sagte Val.


  Es verlangt mehr Kraft, bestätigte Maris. Aber du mußt noch kräftiger werden. Du solltest diesen Schwierigkeiten nicht aus dem Weg gehen. Die Angewohnheit, nur im Abwind zu wenden, scheint auf den ersten Blick harmlos, aber es wird die Situation kommen, in der du im Aufwind wenden mußt, dann solltest du dazu in der Lage sein.


  Vals Gesicht verriet keine Regung. Ich verstehe, sagte er.


  Ermutigt wendete sich Maris einem heikleren Thema zu. Da ist noch etwas anderes. Mir ist aufgefallen, daß du heute während der Übungen wieder dein Messer getragen hast.


  Ja.


  Beim nächsten Mal läßt du es besser, sagte Maris. Ich glaube, du verstehst das nicht ganz. Es spielt keine Rolle, was dir das Messer bedeutet, du mußt dich an das Fliegergesetz halten. Am Himmel dürfen keine Klingen getragen werden.


  Fliegergesetz, sagte Val mit eisiger Stimme. Sag mir, wer gab den Fliegern das Recht, Gesetze zu machen? Haben wir etwa Bauerngesetze? Oder Gesetze der Glasbläser? Die Landmänner machen das Gesetz. Das einzig bestehende Gesetz. Als mein Vater mir das Messer gab, befahl er mir, es niemals abzulegen. Aber ich habe es in dem Jahr abgelegt, als ich che Flügel hatte. Ich gehorchte eurem Fliegergesetz. Aber es hat mir nur Schmach bereitet, denn ich war immer noch Einflügler. Nun, damals war ich noch ein Kind und gehorchte, aber jetzt bin ich kein Kind mehr. Ich habe mich entschieden, das Messer zu tragen.


  SRella sah ihn verwundert an. Aber Val … wie kannst du das Fliegergesetz mißachten, wenn du selbst ein Flieger werden willst?


  Ich habe nie behauptet, daß ich ein Flieger werden will, antwortete Val. Ich beabsichtige nur, die Flügel zu gewinnen und zu fliegen. Sein Blick wanderte von Maris zu SRella. Und, SRella, denk daran, daß auch du nie ein richtiger Flieger sein wirst, selbst wenn du die Flügel gewinnst. Denk daran, wenn es soweit ist. Du wirst sein, was ich war  ein Einflügler.


  Das ist nicht wahr! sagte Maris wütend. Ich stamme nicht aus einer Fliegerfamilie, aber sie haben mich als ihresgleichen akzeptiert.


  Haben sie das wirklich? fragte Val lächelnd und erhob sich von der Bank. Würdet ihr mich bitte jetzt entschuldigen. Ich muß mich ausruhen. Morgen muß ich meine Aufwindturns üben, und dazu benötige ich meine ganze Kraft.


  Als er gegangen war, streckte Maris den Arm aus, um SRellas Hand zu nehmen, aber das Mädchen sah sie nur traurig an und zog sich zurück. Ich muß auch gehen, sagte sie und ließ Maris allein sitzen.


  Lange Zeit saß sie gedankenverloren da. Erst als Damen zu ihr trat, bemerkte sie, daß sie ihr Essen vergessen hatte. Alle sind fort, sagte er leise. Willst du nicht aufessen, Maris?


  Oh. Nein, es tut mir leid. Ich fürchte, ich wurde abgelenkt und ließ es kalt werden. Sie lächelte und half Damen, die Teller abzuräumen. Dann verließ sie ihn. In den dunklen Korridoren machte sie sich auf die Suche nach Vals Zimmer.


  Sie verlief sich nur einmal, ehe sie es fand, und ihre Wut wuchs, während sie durch die Gänge eilte, denn sie wollte die Sache mit Val bereinigen. Aber es war SRella, die auf ihr ungeduldiges Klopfen antwortete.


  Was tust du hier? fragte Maris überrascht.


  SRella zögerte unsicher und schüchtern. Aus dem Inneren des Raumes erklang Vals Stimme. Diese Frage muß sie nicht beantworten, sagte er.


  Nein, selbstverständlich nicht, sagte Maris verlegen. Ihr war plötzlich bewußt, daß sie kein Recht hatte, so etwas zu fragen. Sie berührte SRellas Schulter. Es tut mir leid. Darf ich hereinkommen? Ich möchte mit Val reden.


  Laß sie herein, sagte Val, und SRella lächelte Maris vorsichtig an und öffnete die Tür.


  Wie alle Räume der Akademie war Vals Zimmer kalt und feucht. Er hatte ein Feuer im Kamin entfacht, um die Kälte zu vertreiben, aber bisher war sein Versuch erfolglos geblieben. Maris merkte, wie nackt sein Zimmer war. Persönliche Gegenstände, die etwas über den Bewohner ausgesagt hätten, fehlten völlig.


  Val lag vor dem Feuer und machte Liegestützen. Er hatte sein Hemd auf das Bett geworfen und trainierte mit bloßem Oberkörper. Nun? fragte er, ohne seine Übungen zu unterbrechen.


  Maris war entsetzt, von dem, was sie sah. Vals ganzer Rücken war von kreuzweisen Linien und dünnen weißen Narben überzogen, Andenken an längst vergangene Schläge. Sie zwang sich, nicht mehr hinzusehen und daran zu denken, warum sie gekommen war. Wir müssen miteinander reden, Val, sagte sie.


  Er erhob sich, lächelte sie an und atmete schwer. Gib mir mein Hemd, SRella. Dann, nachdem er es angezogen hatte, fuhr er fort: Worüber willst du mit mir reden? Sein Haar, das nun nicht zusammengebunden war, fiel wie ein kupferfarbener Wasserfall über seine Schultern, milderte seinen strengen Gesichtsausdruck und ließ ihn eigenartig verwundbar erscheinen.


  Darf ich mich setzen? Val zeigte auf den einzigen Stuhl im Zimmer. Nachdem sie sich gesetzt hatte, nahm er auf einem Hocker vor dem Kamin Platz. SRella setzte sich auf die Kante des schmalen Bettes. Ich will keine Spielchen mit dir veranstalten, Val, begann Maris. Wir haben noch viel gemeinsame Arbeit vor uns.


  Wie kommst du darauf, daß ich Spielchen veranstalte? fragte er.


  Hör zu, sagte sie. Mir ist aufgefallen, wie abweisend du dich gegenüber den Fliegern verhältst. Sie haben dich ausgestoßen und mit einem verletzenden Spottnamen gebrandmarkt, und vielleicht haben sie dir auch auf unfaire Weise, durch die mehrmalige Herausforderung, deine Flügel genommen. Aber wenn du deswegen gegenüber allen Fliegern auf ewig voreingenommen bist, wirst du der Verlierer sein. Gewinn deine Flügel im Wettkampf zurück, und du wirst mit ihnen leben, dich mit ihnen messen und für einen Großteil deines Lebens mit ihnen an einem Strang ziehen. Wenn du ihnen deine Freundschaft verweigerst, wirst du überhaupt keine Freunde haben. Wulst du das?


  Val schien unbewegt. Windhaven ist voller Menschen, von denen nur einige Flieger sind. Oder zählen die Landgebundenen für dich nicht?


  Warum bist du so haßerfüllt? Du kannst dir nicht schnell genug Feinde machen. Vielleicht denkst du, die Flieger haben dich falsch behandelt, und vielleicht hast du sogar recht. Aber zum Streiten gehören immer zwei. Versuch das zu verstehen. Was du Ari angetan hast, war auch nicht richtig. Wenn du willst, daß man dir vergibt, mußt du auch den Fliegern vergeben. Akzeptiere andere, und man wird dich akzeptieren.


  Vals.schmale Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Wieso sollte ich wollen, daß man mich akzeptiert? Oder daß man mir verzeiht? Ich habe nichts getan, was Vergebung verlangt. Ich würde Ari wieder herausfordern, doch unglücklicherweise steht sie dieses Jahr nicht zur Verfügung.


  Maris war sprachlos vor Wut.


  Val, sagte SRella mit leiser, aber entsetzter Stimme. Wie kannst du so etwas sagen? Sie hat sich umgebracht!


  Landgebundene sterben jeden Tag, erklärte Val mit leiserer Stimme. Manche von ihnen bringen sich um, aber niemand macht Aufhebens davon oder singt darüber oder rächt ihre ärmlichen kleinen Selbstmorde. Jeder muß sich selbst die Flanken schützen, SRella, das haben mich meine Eltern gelehrt. Niemand wird es für dich tun. Sein Blick richtete sich wieder auf Maris. Weißt du, daß ich deinen Bruder getroffen habe, sagte er plötzlich.


  Coli? fragte sie überrascht.


  Vor sieben Jahren hat er Süd Arren besucht. Er war auf dem Weg zu den Äußeren Inseln. Er war mit einem anderen Sänger zusammen, einem älteren Mann.


  Barrion, sagte Maris. Colls Lehrmeister.


  Sie blieben ein oder zwei Wochen und sangen in den Hafenkneipen, während sie auf ein Schiff warteten, das sie nach Osten mitnahm. Damals habe ich zum ersten Mal von dir gehört, Maris von Klein Amberly. Du warst eine Heldin für mich. Dein Bruder singt ein nettes kleines Lied über dich.


  Vor sieben Jahren, sagte Maris, das muß gleich nach der Versammlung gewesen sein.


  Val lächelte. Wir hörten damals zum ersten Mal davon. Ich war ungefähr zwölf, also in dem Alter, wo Fliegerkinder die Flügel ihrer Eltern übernehmen. Aber für mich bestand keine Hoffnung, bis dein Bruder auf unsere Insel kam und über dich, die Versammlung und die Akademien sang. Als Luftheim ein paar Monate später eröffnet wurde, war ich einer der ersten Schüler. Damals habe ich dich geliebt, weil du mir das ermöglicht hast.


  Und was geschah dann?


  Val drehte sich halb herum und streckte seine Hände gegen das Feuer. Ich verlor meine Illusionen. Ich dachte, du hättest die Welt, die bisher nur den Fliegern gehörte, allen geöffnet. Ich fühjte mich dir so verwandt. Ich war naiv.


  Er drehte sich wieder um. Maris rückte unbehaglich unter seinem anklagenden Blick hin und her. Ich dachte, wir glichen uns, fuhr er fort. Ich dachte, du wolltest die verrottete Fliegergesellschaft aufbrechen. Aber ich mußte einsehen, daß ich mich geirrt hatte. Du wolltest nur auch dazugehören. Du wolltest die Bekanntheit, den Status, den Reichtum und die Freiheit, du wolltest mit den Fliegern auf Eyrie Parties feiern und auf die im Dreck wühlenden Landgebundenen herabsehen. Du suchst, was ich verachte.


  Aber die Ironie des Ganzen besteht darin, daß du kein Flieger sein kannst, ganz gleich, wie sehr du es dir wünschst. Genausowenig wie ich oder SRella oder Damen oder einer der anderen.


  Ich bin ein Flieger, sagte Maris ruhig.


  Sie lassen dich die Fliegerin spielen, sagte Val, weil du dich so sehr bemühst, dieser Rolle gerecht zu werden, weil du versuchst, wie sie zu sein. Aber wir beide wissen, daß sie dir nicht wirklich trauen oder dich als eine ihresgleichen akzeptieren. Du hast deine Flügel, aber du bist ihnen nicht geheuer, nicht wahr? Ob du es nun zugibst oder nicht, du warst der erste Einflügler, Maris!


  Maris stand auf. Seine Worte hatten sie erzürnt, aber sie wollte nicht ausfällig gegen ihn werden. Auch wollte sie ihr Ansehen vor SRella nicht durch diesen Streit verlieren. Du irrst dich, sagte sie so ruhig und gelassen wie möglich. Aber dann erkannte sie, daß ihr die Worte für eine Erwiderung fehlten. Du tust mir leid, Val, fuhr sie fort. Du haßt die Flieger und verachtest die Landgebundenen. Alle, die nicht so sind wie du. Ich möchte weder deinen Respekt noch deine Dankbarkeit. Du lehnst sowohl die Privilegien der Fliegergesellschaft als auch die damit verbundene Verantwortung ab. Du bist absolut selbstsüchtig und nur mit dir selbst beschäftigt. Wenn ich es Sena nicht versprochen hätte, würde ich dir nicht länger helfen, deine Flügel zu bekommen. Gute Nacht.


  Sie verließ das Zimmer. Val rührte sich nicht und bat sie auch nicht zurückzukommen. Aber als die Tür hinter ihr ins Schloß fiel, hörte sie ihn mit SRella reden. Da siehst du es, sagte er platt.


  In jener Nacht hatte Maris wieder diesen Traum. Sie wand sich und kämpfte. Als sie erwachte, war sie in schweißnasse Laken gewickelt. Der Traum war schlimmer gewesen als je zuvor. Sie war gefallen, unendlich tief in windstiller Luft. Überall waren andere Flieger gewesen, die mit ihren Silberflügeln umherglitten und sie beobachteten, aber keiner war auf sie zugeflogen und hatte ihr geholfen.


  1kg für Tag ging das Training weiter.


  Sena wurde heiser, nervös und leicht reizbar. Wie ein tyrannischer Landmann herrschte sie alle an. Damen flog engere lurns und mußte sich jeden Tag lange Vorträge anhören, daß er mit dem Kopf und nicht nur mit den Armen fliegen sollte. SRella arbeitete an ihren Starts und Landungen. Sie übte akrobatische Kunststücke ein und versuchte ihre Ausdauer zu steigern. Sher und Leya flogen bereits recht anmutig. Kerr mußte noch an allem arbeiten.


  Nur Val Einflügler tat, was er wollte. Maris beobachtete ihn wie alle anderen aus der Ferne und sprach wenig. Sie beantwortete seine Fragen, gab ihm gelegentlich gute Ratschläge, wenn er sie darum bat, und behandelte ihn ansonsten äußerst vorsichtig und mit gebührendem Abstand.


  Sena ging vollständig in der Fliegerei ihrer Schützlinge auf und bemerkte von alldem nichts. Aber die Holzflügler ergriffen für Maris Partei und hielten sich von Val fern. Er trug seinerseits dazu bei, daß sich die Situation verschlimmerte. Er hatte eine scharfe Zunge, und es war ihm völlig gleichgültig, ob er sich dadurch Feinde machte oder nicht. So sagte er Kerr auf den Kopf zu, daß er ihn für einen hoffnungslosen Fall hielt, was den Jungen natürlich sehr verstimmte, und über den stolzen, eigensinnigen Damen machte er sich lustig, indem er ihn immer wieder bei Übungsrennen schlug. Die Studenten, allen voran Damen, Liane und ein paar andere, nannten Val nun in aller Öffentlichkeit Einflügler. Aber selbst wenn es ihn ärgerte, so ließ er sich nichts anmerken.


  Val war aber nicht vollständig isoliert, denn obwohl ihn alle mieden, blieb ihm noch SRella. Sie war mehr als höflich zu ihm. Sie suchte ihn auf, bat ihn um Rat und aß mit ihm. Immer wenn Sena zwei Studenten ein Rennen austragen ließ, bat SRella darum, Val herausfordern zu dürfen.


  Maris hieß ihre Handlungsweise gut. Wenn sie sich mit einem stärkeren Flieger maß, würde ihr das helfen, ihre Schwächen rasch zu beseitigen. Maris wußte, daß SRella dieses Jahr die Flügel gewinnen konnte. Aber es gab auch noch andere, weniger praktische Gründe, warum sich SRella zu Val hingezogen fühlte. Das schüchterne Mädchen aus dem Süden war immer ein Außenseiter unter den Holzflüglern gewesen, denn alle anderen kamen aus dem Westen. Sie kochte anders, kleidete sich anders, trug ihr Haar anders, sprach mit einem leichten Akzent und erzählte auch fremdartige Geschichten, wenn sich die Studenten zur Plauderstunde versammelten. Val Einflügler kam aus dem Osten, auch er war ein Außenseiter. Deshalb ist es nur natürlich, sagte sich Maris, daß diese beiden einsamen Vögel gemeinsam fliegen.


  Trotzdem beunruhigte es Maris, die beiden ständig zusammen zu sehen. SRella war jung und leicht zu beeindrucken. Maris wollte nicht, daß sie Vals Ideen übernahm. Außerdem würde sie eine so enge Verbindung mit Einflügler bei den anderen Fliegern unbeliebt machen, und SRella war sehr leicht zu verletzen.


  Aber Maris schob ihre Sorgen beiseite und unternahm nichts. Jetzt war nicht die Zeit für private Reibereien, sie mußte die Holzflügler auf etwas Wichtigeres vorbereiten.


  Am Ende des täglichen Trainings flog Maris immer gegen jeden Studenten einzeln. Am vorletzten Tag vor der Abreise zu den Wettkämpfen blies ein starker Nordwind und schnitt eisig in die Gruppe zitternder Studenten. Von Minute zu Minute wurde es kälter.


  Ihr braucht nicht zu warten, sagte ihnen Maris. Es ist zu kalt, um hier herumzustehen. Wenn ich mit einem von euch geflogen bin, dann helft dem nächsten Studenten mit den Rügein, danach könnt ihr ins Haus gehen.


  Der dauernde Flugeinsatz hielt Maris warm, aber er ermüdete sie auch. Schließlich, als all ihre Glieder schmerzten und sie die Kälte zu spüren begann, sah Maris, daß sie mit Val allein auf der Sprungklippe stand.


  Verblüfft hielt sie inne. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß er warten würde. Und nun mit ihm ein Rennen zu fliegen, wo er frisch war und sie so müde … Sie blickte in den aufgewühlten Purpurhimmel und leckte getrocknetes Salz aus den Mundwinkeln.


  Es ist schon fast zu spät für einen Flug, sagte sie. Die Winde sind ungestüm, und es wird bereits dunkel. Wir können ein anderes Mal ein Rennen austragen.


  Die Winde machen es zu einer richtigen Herausforderung, sagte er. Seine Augen suchten kühl die ihren, und Maris wurde schweren Herzens bewußt, daß er lange auf diesen Augenblick gewartet hatte.


  Sena wird sich Sorgen machen, begann sie schwach.


  Ich verstehe, wenn die Fliegerei gegen die Holzflügler dir die Kraft geraubt hat …


  Früher bin ich dreißig Stunden ohne Pause geflogen, sagte sie. So ein Nachmittag mit Kinderspielchen schafft mich nicht.


  Sein Lächeln schien sie zu verspotten: ganz offensichtlich war sie ihm in die Falle gegangen.


  Leg deine Flügel an, sagte Maris.


  Sie bot ihm keine Hilfe an. Ihr war längst klar, daß er daran gewöhnt war, die Flügel allein anzulegen. Maris versuchte unauffällig ihre Muskeln zu entspannen. Es kann ihm doch nichts bedeuten, mich zu besiegen, wenn ich so müde bin und der Wind Kapriolen schlägt, sagte sie sich. Das muß er doch wissen.


  Wie immer? Zweimal hin und zurück?


  Maris nickte und starrte über die grauen schäumenden Wellen auf die fernen Felsenspitzen, die ihnen als Markierung dienten. Wie oft war sie heute schon hinausgeflogen? Dreißigmal? Oder mehr? Das spielte keine Rolle. Sie würde die letzten beiden Runden fliegen, als seien es die ersten. Ihr Stolz verlangte es.


  Wer wird über den Sieg entscheiden? fragte sie.


  Val ließ die letzten beiden Gelenke seiner Flügel einschnappen. Wir werden es wissen, sagte er. Nur das zählt. Ich starte als erster, und du gibst das Startzeichen. Einverstanden?


  Ja. Sie beobachtete, wie er mit wenigen flinken Schritten an den Rand der Klippe ging und absprang. Sein Körper trieb auf den widerstreitenden Winden wie ein kleines Boot auf rauher See, bis er die Kontrolle gewann, nach rechts abdrehte und zu steigen begann.


  Maris atmete tief ein und versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. Leichtfüßig rannte sie vorwärts und sprang ab. Einen kurzen Augenblick fiel sie ins Bodenlose, dann fingen ihre Flügel den Wind ein, und sie wurde aufwärts getragen. Sie nahm sich Zeit und stieg in langsamen Spiralen zu Val auf. Sie brauchte diese Augenblicke, um wieder das richtige Fluggefühl zu bekommen; ihr müder Körper mußte sich erst auf den Wind einstellen.


  Als sie ihn erreicht hatte, umkreisten sich die beiden vorsichtig und bemühten sich, von den Winden nicht wieder auseinandergetrieben zu werden. Ihre Blicke trafen sich, dann wich sie ihm aus und sah auf die Felsen, die ihnen als Markierungspunkt dienten.


  Fertig … los, rief sie, und damit waren sie unterwegs.


  Die Winde waren stark und turbulent. Der vorherrschende Nordwind wurde von Böen mal aus dieser, dann aus jener Richtung überlagert. Der ganze östliche Himmel bestand aus Wolken, die sich zu grauen Massen auftürmten und einen Sturm ankündigten. Maris warf ihnen einen besorgten Blick zu und begann aufzusteigen, wobei sie die stetigen und schnellen Winde der größeren Höhen suchte. Fortwährend mußte sie kämpfen, um ihren Kurs beizubehalten. Böen trieben sie hin und her und verlangten ständig volle Konzentration, und von Zeit zu Zeit Halbturns und Kurskorrekturen. Sie konnte sich keine Umwege leisten.


  Obwohl sie ihn nicht beobachtete, geriet Val oft in ihr Blickfeld. Manchmal flog er unter ihr, aber meistens neben ihr in unangenehmer Nähe. Er flog sehr gut und gab Maris keine Gelegenheit, darüber nachzudenken, ob er sich an ihre Ratschläge hielt oder nicht. Er wird keinesfalls leicht zu schlagen sein, dachte sie.


  Dann flog Val an ihr vorbei.


  Maris bekam einen Adrenalinschock und warf ihren Körper auf die linke Seite, um die Luftströmung einzufangen, die für seinen Vorsprung gesorgt hatte. Sie nannten ihn zwar Einflügler, aber in der Luft wußte er beide Flügel zu gebrauchen. Die Wettflüge gegen die Holzflügler hatten sie erschöpft. Ihre Reaktionen waren schwerfällig.


  Vor ihr, knapp außer Reichweite, bogen Vals Flügel knapp um die Felsennadel. Er wendete im Abwind, wie Maris bemerkte, flog einen etwas zu weiten Bogen, kam in eine unruhige Lage, konnte aber dennoch seinen Flug beschleunigen. Dann war er auf dem Weg zurück zur Klippe.


  Mit dem festen Vorsatz, ihn zu überholen, flog Maris gefährlich nahe an die Wendemarke heran. Ihre Flügelspitze streifte den Felsen, und die leichte Berührung warf sie zur Seite. Für einen entscheidenden Augenblick zog sie die Schlinge hoch und verlor das Gleichgewicht. Den Wind unter den Tragflächen verloren, sackte sie ab, und ihr Herz schlug bis zum Hals, bevor sie endlich wieder die Kontrolle gewann. Val hatte den Abstand zwischen ihnen vergrößert. Sie war froh, daß er ihren Schnitzer nicht gesehen hatte.


  Sie hatte an Höhe verloren, aber über den Felsen plötzlich einen starken Aufwind erwischt; sie stieg wieder. Halsbrecherisch schoß sie dahin und dachte nur daran, schnell auf Geschwindigkeit zu kommen. Unablässig legte sie sich von einer Seite auf die andere und suchte nach der Luftströmung, die sie benötigte. Und endlich fand sie sie.


  Die Strömung trug sie dicht an Val heran, aber über ihrer Absicht, ihn zu überholen, hatte sie das auftauchende Land zu spät bemerkt und wurde plötzlich von einem Fallwind erwischt. Ein kaltes Luftloch zog sie wie eine eisige Hand in die Tiefe. Val wich ihm aus und fand sofort eine unmögliche Thermik, die ihn hinauf und noch weiter voraus trieb, während Maris sich bemühte, ihren abrupten Höhenverlust auszugleichen und sich durch eine Schräglage aus dem Fallwind zu befreien. Er kreiste über der Festung und schätzte die Winde anhand des dünnen Rauches ein, der von den Kaminen der Akademie aufstieg. Noch bevor Maris sich wieder erholt hatte, flog er wieder hinaus, höher als je zuvor.


  Es scheint, als unterstütze der Wind heute abend Val, dachte Maris bei der Wende aufgebracht. Die Winde spielten mit ihr und vertrösteten sie. Unvorhersehbare Böen erfaßten sie jedesmal, wenn sie auf dem Wind zu reiten versuchte, aber Val ließen sie unbehelligt fliegen. Er schien die gefährlichen Brisen nicht wahrzunehmen, sondern fand immer beständige Strömungen, sichere und schnelle Winde, auf denen er dahinglitt.


  Zu diesem Zeitpunkt wußte Maris, daß sie das Rennen verloren hatte. Val flog hoch über ihr, und Höhe bedeutete Geschwindigkeit. Es würde zu lange dauern, bis sie dort hinaufkäme, selbst wenn sie die richtigen Aufwinde fände. Sie versuchte den Abstand zu verringern, aber der Kampf gegen die wilden Böen erschöpfte sie. Das Wissen, daß es bereits zu spät war, raubte ihren Bemühungen den Antrieb. Val verlor Zeit, weil er seine Höhe für die Landung verringern mußte, erreichte aber die Klippe zum zweitenmal mehr als eine volle Flügelspannweite vor ihr. Er hatte ganz klar gewonnen.


  Als sie im weichen Sand der Landebahn aufsetzten, war sie zu erschöpft, um zu lächeln, und zu deprimiert, um so zu tun, als mache ihr sein Sieg nichts aus. Stumm und hastig nahm sie ihre Hügel ab. Ihre klammen Finger fummelten nutzlos an den Streben herum. Ohne daß sie ein Wort gewechselt hatten, warf Maris schließlich ihre Hügel über die Schulter und wandte sich der verwitterten Festung zu.


  Val stellte sich ihr in den Weg..


  Ich werde es niemand sagen, sagte er.


  Sie warf den Kopf herum, als sie spürte, daß sie vor Verlegenheit errötete. Es ist mir gleichgültig, was du sagst, worüber und zu wem!


  Oh? Sein schwaches Lächeln verhöhnte sie. Jetzt erst bemerkte sie, wie leer ihre Worte klangen. Offensichtlich war es ihr nicht gleichgültig.


  Es war ein fairer Kampf, sagte sie verbissen und bedauerte gleichzeitig ihre hilflose, kindische Klage.


  Nein, bestätigte Val so tonlos, daß Maris nicht entscheiden konnte, ob es ironisch gemeint war oder nicht. Du bist den ganzen Tag geflogen, während ich ausgeruht war. Wenn wir beide frisch gewesen wären, hätte ich dich nicht schlagen können. Das wissen wir beide.


  Ich habe schon vorher verloren, sagte Maris und versuchte ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Aber es macht mir nichts aus.


  Ich verstehe, sagte Val»Gut. Wieder lächelte er.


  Maris zuckte irritiert zusammen, die Flügel kratzten über ihren Rücken. Ich bin sehr müde, sagte sie. Bitte entschuldige mich.


  Natürlich. Val trat beiseite, und sie schleppte sich an ihm vorbei, ging müde durch den Sand und begann die moosbedeckten Stufen hinaufzusteigen, die zum seewärtigen Eingang der Festung führten. Als sie oben angekommen war, drehte sie sich aus einem unerfindlichen Grund um, anstatt sofort hineinzugehen.


  Val war ihr nicht gefolgt. Er stand noch am Ufer, eine hagere, einsame Gestalt in der Dämmerung. Seine gefalteten Flügel hingen ihm über der Schulter. Er blickte über das Meer, wo ein einsamer Aasdrache unruhige Kreise gegen die Wolken des Sonnenuntergangs zog.


  Maris zitterte und ging hinein.


  Der jährliche Wettkampf war ein dreitägiges Fest. Früher hatte es nur aus Gelagen und Spielen bestanden, die ohne Einsatz, nur der Ehre wegen durchgeführt wurden. Damals war es kleiner gewesen und hatte traditionsgemäß auf Eyrie stattgefunden. Aber seit man vor sieben Jahren das System der Herausforderung ins Leben gerufen hatte und die Teilnehmerzahl drastisch gestiegen war, wurden die Wettkämpfe auf die Inseln verlagert.


  Die Landmänner rissen sich durch Erleichterungen und Arbeitseinsatz um die Austragung. Es war ein Festtag für die eigene Bevölkerung und zog eine Menge Besucher von anderen Inseln mit vielen guten Metallmünzen an. Für die Landgebundenen gab es nur wenige Ereignisse wie dieses. Für sie lag immer ein Hauch von Abenteuer und Romantik über den Fliegern.


  In diesem Jahr wurden die Wettkämpfe auf Skulny, einer mittelgroßen Insel nordöstlich von Klein Shotan abgehalten. Seezahns Landfrau hatte für Sena und die Holzflügler ein Schiff gechartert, und ein Bote hatte soeben die Nachricht gebracht, daß es in dem einzigen kleinen Hafen der Insel auf sie wartete. Sie würden mit der Abendflut segeln.


  In der Dunkelheit zu segeln, murmelte Sena und setzte sich neben Maris an den Frühstückstisch, bedeutet Unglück.


  Kerr blickte von seinem Porridge auf. Aber wir müssen mit der Flut auslaufen, sagte er ernst. Deshalb reisen wir heute nacht.


  Sena funkelte ihn mit dem gesunden Auge böse an. Du kennst dich mit dem Segeln aus, was?


  Ja, Maam. Mein Bruder Rac ist Kapitän auf einem Handelsschiff, einem großen Dreimaster, und mein anderer Bruder ist auch ein Seemann, aber er ist nur Matrose auf einer Kanalfähre. Ich selbst wollte auch Seemann werden, bevor ich nach Holzflügel kam, denn die Seefahrt kommt dem Fliegen am nächsten.


  Sena erschauderte. Wie Fliegen ohne Kontrolle, wie Fliegen mit Gewichten, die dich in die Tiefe zerren, wie Blindflug, ja, das ist Segeln.


  Sie hatte so laut gesprochen, daß alle sie gehört hatten. Überall im Raum erschallte Gelächter. Kerr errötete und konzentrierte sich auf seinen Teller.


  Maris sah Sena freundlich an und versuchte, um Kerrs Willen, nicht zu lachen. Obwohl Sena nun schon jahrelang an den Boden gebunden war, hatte sie die beinahe abergläubische Angst der Flieger vor Seereisen nicht verloren.


  Wie lange wird es dauern? fragte Sena.


  Oh, es heißt, drei Tage mit Zwischenstation auf Sturmstadt, wenn die Winde günstig stehen. Aber was spielt das für eine Rolle? Entweder wir kommen dort an, oder wir gehen alle unter. Die Lehrerin musterte Maris. Fliegst du heute nach Skulny?


  Ja.


  Gut, sagte Sena und streckte den Arm aus, um Maris zu berühren. Dann gehen wenigstens nicht alle unter. Für den Wettkampf stehen uns zwei Flügelpaare zur Verfügung. Es wäre Schwachsinn, sie mit dem Boot zu transportieren …


  Schiff, unterbrach sie Kerr.


  Sena sah ihn an. Boot oder Schiff, es wäre in jedem Fall Schwachsinn. Viel klüger wäre es, sie zu gebrauchen. Könntest du zwei Studenten mitnehmen? Der lange Flug wird eine gute Übung für sie sein.


  Maris sah den Tisch entlang und bemerkte, daß alle Anwesenden in Hörweite still geworden waren. Kein Löffel wurde gehoben, kein Lippenpaar bewegte sich, alles wartete auf ihre Antwort.


  Das ist eine gute Idee, sagte Maris lächelnd. Ich werde SRella mitnehmen und … Sie zögerte und versuchte eine Entscheidung zu treffen.


  Zwei Tische weiter legte Val seinen Löffel hin und stand auf. Ich werde mitgehen, sagte er.


  Maris Blick traf seinen. SRella und Sher oder Leya, sagte sie hartnäckig. Sie brauchen den Flug am nötigsten.


  Dann bleibe ich bei Val, sagte SRella ruhig.


  Und ich würde lieber mit Leya fliegen, fügte Sher hinzu.


  SRella und Val werden fliegen, sagte Sena gereizt, und nun will ich nichts mehr darüber hören. Wenn der Rest von uns auf See stirbt, haben sie gute Chancen, Rieger zu werden und können unser Andenken in Ehren halten. Sie schob ihren Porridgeteller beiseite und drehte sich auf der Bank um. Nun muß ich unseren Mäzen, die Landfrau, treffen und etwas Unterwürfigkeit heucheln. Wir sehen uns dann, bevor ihr nach Skulny aufbrecht.


  Maris hörte ihr kaum zu. Wie gebannt starrte sie in Vals Auj*en. Er lächelte ihr geheimnisvoll zu, sprang dann auf und folgte Sena. Auch SRella verließ darauf den Raum.


  Plötzlich bemerkte Maris, daß Kerr mit ihr sprach. Sie rüttelte sich wach und lächelte ihn an. Entschuldige bitte, ich habe nicht zugehört.


  So gefährlich ist es nun auch wieder nicht, sagte er ruhig. Wenigstens nicht von hier nach Skulny. Man ist nur wenige Meilen auf offener See, wenn das Schiff von Klein Shotan nach Skulny fährt. In erster Linie segeln wir die Küste von Shotan entlang, immer in Sichtweite vom Land. Außerdem sind die Schiffe viel widerstandsfähiger als sie denkt. Mit Schiffen kenne ich mich aus.


  Das glaube ich, Kerr, sagte Maris. Sena denkt eben wie ein Flieger. Wenn man einmal die Freiheit der eigenen Flügel genossen hat, fällt es einem schwer, Seereisen zu unternehmen und sein Leben den Matrosen und Steuermännern anzuvertrauen.


  Ken* kaute an seiner Unterlippe. Ich glaube, ich weiß, was du meinst, sagte er, ohne überzeugt zu sein. Aber wenn alle Flieger so denken, haben sie keine Ahnung. Es ist nicht so gefährlich, wie sie sagt. Zufrieden widmete er sich wieder seinem Frühstück.


  Nachdenklich aß Maris weiter. Er hatte recht, bemerkte sie mit einer Spur von Sorge. Flieger dachten oftmals recht engstirnig und beurteilten alles nur aus ihrer Perspektive. Aber der Gedanke, daß Vals radikale Verachtung des Standes gerechtfertigt sein könnte, bedrückte sie stärker, als sie wahrhaben wollte.


  Nach dem Frühstück wollte sie SRella und Val aufsuchen. Die beiden befanden sich weder in ihren Zimmern noch an den anderen Orten, wo sie sie vermutete. Auch schien niemand zu wissen, wohin sie gegangen waren, nachdem sie den Gemeinschaftsraum verlassen hatten. Maris lief durch die dunklen kühlen Gänge und bog immer dann ab, wenn sie in einem neuen Gang Wandfackeln vorfand. Schließlich hatte sie sich hoffnungslos verlaufen.


  Sie wollte schon um Hilfe rufen, mußte dann aber über ihre Hilflosigkeit in diesem Felslabyrinth lachen, als sie plötzlich weit entfernte Stimmen vernahm. Sie hielt darauf zu. Eine Biegung nach rechts, und sie hatte sie gefunden. Die beiden saßen dicht nebeneinander in einem kleinen Erker, dessen Fenster zur See hinausging. Die Intimität, mit der sie aneinander lehnten und miteinander sprachen, sagte Maris, daß sie sich ankündigen sollte.


  Ich habe euch überall gesucht, sagte sie abrupt.


  SRella wandte sich halb um und stand auf. Was gibts? fragte sie eifrig.


  Wir fliegen nach Skulny, wie ihr wißt, sagte Maris. Könnt ihr in einer Stunde fertig sein?


  Ich bin sofort fertig, sagte SRella, und ihr Lächeln versetzte Maris Groll einen Dämpfer. Ich war so glücklich, als du mich vorgeschlagen hast, Maris. Du ahnst gar nicht, was es für mich bedeutet. Sie strahlte über das ganze Gesicht und machte einen Schritt vorwärts, um Maris zu umarmen.


  Maris drückte sie ebenfalls. Ich glaube, ich weiß es, sagte sie. Nun geht und macht euch fertig.


  SRella verabschiedete sich kurz von Val und verschwand. Maris blickte hinter ihr her und wandte sich dann zögernd Val zu.


  Val sah den Gang entlang, in dem SRella verschwunden war. Er lächelte, und Maris spürte, daß sein Lächeln ein Gefühl der Zärtlichkeit ausdrückte. Es ließ ihn freundlicher und menschlicher erscheinen.


  Dann fingen seine Augen Maris ein. Sofort veränderte sich sein Gesicht. Das Lächeln spielte nun nur noch leicht um seine Mundwinkel. Jetzt betraf es Maris und drückte Spott und Feindseligkeit aus. Ich habe dir noch nicht dafür gedankt, daß du mich vorgeschlagen hast, sagte er. Ich war so glücklich, als du sagtest, ich dürfte mit dir fliegen.


  Val, sagte Maris abgespannt, wir mögen uns zwar nicht, aber wir haben einen langen gemeinsamen Flug vor uns. Du könntest wenigstens versuchen, höflich zu sein. Hör auf, dich über mich lustig zu machen. Wirst du nun packen gehen?


  Ich habe gar nicht erst ausgepackt, sagte er. Ich werde Sena meine Tasche geben und mein Messer tragen. Das ist alles. Sei unbesorgt. Ich werde pünktlich sein. Er zögerte. Und ich werde dich auf Skulny nicht belästigen. Wenn wir gelandet sind, werde ich mir eine eigene Unterkunft suchen. Ist das fair genug?


  Val, begann Maris. Aber er hatte sich umgedreht und starrte aus dem kleinen Fenster, hinaus auf den bewölkten Himmel. Sein Gesicht sah kalt und verschlossen aus.


  Sena führte die anderen auf die Sprungklippe, um Maris, SRellas und Vals Abflug zu beobachten. Alle waren in ausgelassener Stimmung. Sie lachten und scherzten und wetteiferten um das Privileg, Maris und SRella beim Anlegen der Flügel helfen zu dürfen. Ihre unbändige Fröhlichkeit wirkte ansteckend. Auch Maris hatte gute Laune und war zum ersten Mal auf die Wettkämpfe gespannt.


  Laßt sie los, laßt sie los, rief Sena lachend. Sie können nicht fliegen, wenn ihr an ihren Flügeln hängt.


  Ich wünschte, sie könnten es, murmelte Kerr. Und rieb sich die Nase, die vom frischen Wind ganz rot geworden war.


  Ihr werdet eure Chance bekommen, sagte SRella entschuldigend.


  Niemand mißgönnt euch den Flug, sagte Leya schnell.


  Ihr seid die besten, ergänzte Sher.


  Viel Glück, sagte Sena und legte einen Arm um Leya und den anderen um Sher. Brecht auf. Wir werden winken und euch in Skulny treffen.


  Maris wandte sich SRella zu und sah, daß die jüngere Frau sie aufmerksam beobachtete. Ihr ganzer Körper war angespannt und wartete nur auf ein Zeichen von Maris. Sie erinnerte sich an ihre ersten eigenen Flüge, als sie nicht glauben konnte, daß ihr die Flügel wirklich gehörten. Sie berührte SRellas Schulter und sprach freundlich zu ihr.


  Wir bleiben dicht beisammen und vermeiden Schwierigkeiten, sagte sie. Kunststücke werden erst bei den Wettkämpfen vollführt. Nun wollen wir uns auf einen gleichmäßigen Flug konzentrieren. Es wird ein langer Flug für dich, das weiß ich, aber mach dir keine Sorgen  du hast genug Ausdauer für eine doppelt so lange Strecke. Entspann dich und habe Selbstvertrauen. Ich werde zwar auf dich aufpassen, aber du brauchst mich nicht.


  Danke, sagte SRella. Ich werde mein Bestes geben!


  Maris nickte und gab das Zeichen. Damen und Liane entfalteten ihre Flügel Strebe für Strebe, bis die Flügelspannweite des hellen Silbergewebes zwanzig Fuß betrug. Sie sprang in den kühlen, stetigen regenerfüllten Wind und ließ einen Chor von Lebewohls und guten Wünschen zurück. Sie kreiste, beobachtete SRellas Start und versuchte ihn nach Wettkampfmaßstäben zu beurteilen.


  Es bestand kein Zweifel, SRella hatte ihr Können unter Beweis gestellt. Ihre Ungeschicklichkeit war verschwunden, sie zögerte keinen Moment, sondern sprang, nachdem sie den Wind begutachtet hatte, mutig von der Klippe und begann fast augenblicklich zu steigen.


  Deine Flügel sind ganz bestimmt nicht aus Holz! rief Maris ihr zu.


  Dann zogen beide ungeduldig weite Kreise am Himmel und warteten auf Val.


  Während der Vorbereitungen hatte er sich die ganze Zeit gegen die Tür gelehnt. Er war abseits geblieben. Sein Gesicht zeigte keine Regung. Ohne fremde Hilfe hatte er seine Flügel angelegt, nun schritt er ruhig durch die Gruppe von Studenten und Möchtegernfliegern und stand aufrecht am Rand des Abgrunds. Gewissenhaft entfaltete er die ersten drei Streben, aber ließ sie nicht einrasten. Dann steckte er die Arme durch die Schlaufen, streckte sie, kniete nieder und stand wieder auf.


  Damen wollte ihm helfen, aber Val drehte sich um und herrschte ihn an. Maris, die über allem kreiste, konnte seine Worte nicht verstehen. Damen wich verwirrt zurück.


  Dann lachte Val und sprang.


  SRella zitterte deutlich sichtbar in der Luft. Ihre Flügel schwankten vor Schreck. Aus der Tiefe hörte Maris jemand rufen, dann fluchte jemand.


  Val fiel mit gestrecktem Körper, wie ein Taucher, zwanzig Fuß, vierzig …


  Plötzlich endete sein Fall, und aus dem Nichts blitzten seine silbernen Flügel im Sonnenlicht auf. Sie schienen sich aus eigenem Antrieb entfaltet zu haben und verursachten ein schrilles Pfeifen in der Luft, die Val einzufangen, zu reiten schien. Er flog fast augenblicklich, schoß mit unglaublicher Geschwindigkeit über die Brecher dahin, stieg auf, schraubte sich hoch, wobei die Wellen, die Felsen und der Tod von Sekunde zu Sekunde weiter unter ihm zurückblieben. Maris konnte das helle Geräusch seines triumphierenden, vom Wind verwehten Gelächters in der Ferne hören.


  SRella hatte ihren Flug überzogen und war fast zum Stillstand gekommen, sie betrachtete Val noch immer. Maris rief ihr einen Befehl zu, SRella brachte die Flügel in Schräglage und kippte nach hinten ab, auf das Land zu. Über der Festung, deren nackte Felsen von der Sonne erwärmt wurden, fand sie starke Thermik und segelte sicher zurück.


  Unten fluchte Sena zu Val hinauf und schüttelte ihren Stock in apoplektischer Wut. Er aber schenkte ihr keine Aufmerksamkeit, sondern stieg höher und höher. Von den auf der Klippe stehenden Holzflüglern ertönte vereinzelter Applaus.


  Maris folgte ihm, legte sich schräg, unterbrach ihr Kreisen und flog auf die See hinaus. Val lag weit vorn. Jetzt gab er sich keine besondere Mühe mehr und verzichtete auf weitere Kunststücke.


  Als sie ihn einholte, flog sie so nahe sie konnte an ihn heran  über ihm, kurz hinter ihm, rechts von ihm  und belegte ihn miFSchimpfworten, die sie sich großzügig aus Senas reichhaltigerem Vokabelschatz ausgeliehen hatte.


  Val lachte sie aus.


  Das war gefährlich, sinnlos und dumm, rief Maris. Du hättest dabei umkommen können … eine verklemmte Strebe … wenn du sie nicht kräftig genug entfaltet hättest …


  Val lachte noch immer. Mein Risiko, rief er zurück. Ich habe sie eben kräftig genug … genügende Spannkraft … besser als Rabe.


  Rabe war ein Narr, rief sie. Und er ist schon lange tot … was bedeutet er dir?


  Dein Bruder sang dieses Lied auch, schrie Val. Dann drehte er, tauchte unter ihr hinweg und beendete so das Gespräch.


  Maris sah keinen Sinn darin, ihm länger Vorwürfe zu machen. Sie flog einen Halbkreis und sah sich nach SRella um, die mehrere hundert Meter hinter und unter ihnen folgte. Maris ließ sich zu ihr hinabgleiten, um ihr zu sagen, sie möge sich entspannen, ihr Herzklopfen vergessen und ihre angespannten Muskeln lockern, damit sie das richtige Gefühl für den Wind bekäme.


  SRella war kreidebleich. Sie flog äußerst schlecht.


  Was ist passiert? rief sie, als Maris auftauchte. Ich hätte vor Angst sterben können.


  Es war ein Kunststück, rief Maris ihr zu. Ein Flieger namens Rabe hat es erfunden. Val hat eine eigene Version ausgeheckt.


  SRella flog nun einige Augenblicke, ohne etwas zu sagen. Während sie über Maris Worte nachdachte, kehrte ein wenig Farbe in ihr Gesicht zurück. Ich dachte, jemand hätte ihn gestoßen, rief sie. Ein Kunststück  es war wunderbar.


  Es war Wahnsinn, rief Maris zurück. Sie war entsetzt, daß SRella annehmen konnte, einer der Studenten habe Val umbringen yvollen. Er hat sie schon beeinflußt, dachte sie ärgerlich.


  Wie Maris vorausgesagt hatte, gestaltete sich der restliche Flug sehr einfach. Maris und SRella flogen dicht beieinander. Val segelte hoch voraus. Er schien die Gesellschaft der Regenvögel vorzuziehen. Während des ganzen Nachmittags behielten sie ihn nur mit Mühe im Gesichtskreis.


  Die Winde waren äußerst kooperativ und bliesen stetig in Richtung auf Skulny, so daß sie sich nicht anzustrengen brauchten, sondern entspannt gleiten konnten. Gelegentlich war der Flug etwas langweilig, aber Maris bedauerte das nicht. Sie überflogen die Küste von Groß Shotan. Überall dort unten in den kleinen Hafenstädten brachten Fischereiflotten ihren Fang ein, der immer so groß war, wie es das sturmlose Wetter zuließ. Und sie sahen Sturmstadt aus der Luft Und die große Bucht in ihrer Mitte. Überall an den Ufern drehten sich Windmühlen, vierzig oder fünfzig. SRella versuchte sie zu zählen, aber sie waren schon über sie hinweg, noch ehe sie bei der Hälfte anlangte. Kurz vor Sonnenuntergang sahen sie eine Szylla auf offener See, zwischen Klein Shotan und Skulny. Ihr langer Hals ragte aus dem blaugrünen Wasser, und ihre mächtigen Flossenreihen wühlten dicht unter der Wasseroberfläche wie Schaufelräder. SRella schien hocherfreut über diesen Anblick, denn ihr ganzes Leben hätte sie von den Szyllas gehört, aber jetzt sah sie zum ersten Mal eine.


  Kurz vor Einbruch der Nacht erreichten sie Skulny. Während sie zur Landung ansetzten, sahen sie unten am Strand Gestalten, die Laternen auf Pfähle steckten, um späte Flieger zu leiten.


  Die kleine Fischerhütte in der Nähe war hell erleuchtet und voller Leben. Die Parties beginnen jedes Jahr früher, dachte Maris.


  Maris wollte SRella durch ihre Landung ein Vorbild geben. Aber als sie auf Händen und Knien hockte und den Sand aus ihrem Haar schüttelte, hörte sie SRella in der Nähe aufkommen. Sie bemerkte, daß das Mädchen viel zu sehr mit ihrer eigenen Landung beschäftigt war, um zu erkennen, ob die Landung ihrer Lehrerin hnkisch oder geschickt gewesen war.


  Sofort waren sie von Freudeschreien und Willkommensgrüßen umgeben. Hilfsbereite Hände streckten sich nach ihnen aus. Darf ich dir helfen, Fliegerin? Darf ich dir bitte helfen?


  Maris ergriff eine starke Hand und blickte in das Gesicht eines eifrigen kleinen Jungen mit windzerzaustem Haar. Es strahlte vor Freude. Er genoß die Ehre, den Fliegern nahe zu sein und war stolz darauf, daß die Wettkämpfe auf seiner Heimatinsel stattfanden.


  Er half Maris, die Flügel abzunehmen, und ein anderer Junge half SRella. Plötzlich ertönte wieder das Geräusch von Wind-auf-Flügeln und noch einem dumpfen Aufprall. Maris sah, daß Val hereingekommen war. In der Dämmerung hatten sie ihn aus den Augen verloren und angenommen, er wäre längst gelandet.


  Mühsam richtete er sich auf. Die großen Silberflügel schwangen auf seinem Rücken hin und her. Zwei junge Mädchen gingen auf ihn zu. Dürfen wir dir helfen, Flieger? Es klang wie der Refrain eines Liedes. Dürfen wir dir helfen, Flieger? Ihre Hände berührten ihn.


  Schert euch weg, befahl er mit wütender Stimme. Verwirrt sprangen die Mädchen zurück, selbst Maris blickte auf. Val war immer sehr kühl und beherrscht. Dieser Wutausbruch paßte nicht zu ihm.


  Wir wollen dir nur helfen, die Flügel abzunehmen, Flieger, sagte das mutigere Mädchen.


  Kennt ihr keinen Stolz? fragte Val und legte die Flügel ohne fremde Hilfe ab. Habt ihr nichts Besseres zu tun, als Fliegern zu schmeicheln, die euch wie Dreck behandeln? Welchen Beruf haben eure Eltern?


  Gerber, Flieger, sagte das Mädchen zaghaft.


  Dann geht und lernt das Gerben, sagte er. Es ist ein saubereres Handwerk, als Fliegern zu dienen. Er drehte sich von ihnen weg und begann seine Flügel sorgfältig zu falten.


  Auch Maris und SRella waren nun von ihren Flügeln befreit. Hier, sagte der Junge, der ihr geholfen hatte und hielt ihr die ordentlich gefalteten Flügel entgegen. Beschämt griff Maris in die Tasche und wollte dem Jungen eine Eisenmünze geben. Sie hatte die Hilfe immer akzeptiert, ohne dafür zu zahlen, aber etwas von Vals Zurechtweisung hatte sie erschreckt.


  Aber der Junge lachte nur und weigerte sich, das Geld anzunehmen. Weißt du nicht, sagte er, daß es Glück bringt, die Schwingen eines Fliegers zu berühren. Und schon war er verschwunden. Während er auf seine Freunde zulief, sah Maris, daß der Strand voller Kinder war. Sie waren überall, halfen die Pfähle aufstellen, spielten im Sand und warteten darauf, einem Flieger helfen zu dürfen.


  Beim Anblick der Kinder mußte Maris an Val denken. Sie überlegte, ob es auf der Insel wohl noch andere gäbe, die durch die Flieger und die Wettkämpfe nicht in Verzückung gerieten, die verdrießlich zu Hause blieben bei ihresgleichen und sich über die privilegierte Kaste der Flieger ärgerten.


  Nimm deine Flügel, Flieger, ertönte eine unwirsche Stimme. Maris drehte sich um. Es war der spöttische Val. Hier, sagte er auf seine normale Art und hielt ihr die Flügel, die er getragen hatte, entgegen. Ich nehme an, du willst sie verwahren.


  Sie nahm ihm die Flügel ab und hielt unbeholfen in jeder Hand ein Flügelpaar. Wohin gehst du?


  Val zuckte die Achseln. Diese Insel ist recht groß. Es gibt ein oder zwei Städte, ein oder zwei Kneipen und ein Bett zum Schlafen. Ich verfüge über etwas Eisen.


  Du könntest mit SRella und mir zur Hütte gehen, sagte Maris zögernd.


  Tatsächlich? sagte Val vollkommen betonungslos. Er lächelte sie an. Das wäre eine interessante Szene, noch dramatischer als mein heutiger Start, nehme ich an.


  Maris blickte finster drein. Das habe ich nicht vergessen, sagte sie. SRella hätte etwas passieren können, denn durch deinen idiotischen Sprung war sie völlig verwirrt. Ich müßte …


  Ich glaube, so etwas habe ich schon mal gehört, sagte Val. Entschuldige mich. Er drehte sich um und ging, die Hände tief in den Taschen vergraben, über den Strand.


  Hinter sich hörte Maris SRella mit anderen jungen Leuten lachen, reden und die Freude des ersten Fluges teilen. Als Maris bei ihnen erschien, verstummte sie und rannte zu ihr, um ihre Hand zu drücken. Wie war ich? fragte sie atemlos. Wie bin ich geflogen?


  Du weißt es selber, du willst nur mein Lob hören, sagte Maris ein wenig spöttisch. Nun gut, ich will es dir sagen. Du bist geflogen, als hättest du nie etwas anderes getan, als wärst du dazu geboren.


  Ja, ich weiß, sagte SRella schüchtern und lachte vor Freude. Es war herrlich. Ich möchte immerzu fliegen!


  Ich weiß, wie du dich fühlst, sagte Maris, aber eine Pause wird uns jetzt guttun. Laß uns hineingehen. Wir setzen uns ans Feuer und sehen, wer noch gekommen ist.


  Als sie sich zum Gehen umwandte, blieb SRella zurück. Maris sah sie fragenden, aber dann wußte sie, warum. SRella machte sich Gedanken darüber, wie man sie empfangen würde, denn trotz allem war sie eine Außenseiterin. Val hatte sie zweifellos durch seine Geschichten beeinflußt.


  Nun, sagte Maris, wenn du nicht das Gefühl hast, noch heute abend nach Hause zurückfliegen zu wollen, solltest du hineingehen. Einmal müssen sie dich ja kennenlernen.


  SRella nickte. Sie war immer noch ein wenig ängstlich. Dann gingen sie den Kiesweg zur Hütte hinauf.


  Das verwitterte Sandsteingebäude bestand aus zwei Räumen. Der Hauptraum war hell erleuchtet und durch ein loderndes Feuer überheizt. Er war laut, überfüllt und nach dem Flug durch die frische Luft wenig einladend. Als Maris nach einigen Freunden Ausschau hielt, schienen die Gesichter der Flieger zu verschmelzen. SRella stand nervös hinter ihr. Sie hängten ihre Flügel an die Haken entlang der Wand und bahnten sich einen Weg durch die Menge. Ein schwergewichtiger, mittelalter Mann mit Vollbart goß eine Flüssigkeit in den großen duftenden Stewkessel, der über dem Feuer hing. Irgend etwas an ihm ließ Maris automatisch zurückblicken, nachdem sie an ihm vorübergegangen waren. Mit einem eigenartigen kleinen Schrecken erkannte sie den übergewichtigen Koch. Seit wann war Garth so alt und fett geworden?


  Sie wollte gerade auf ihn zugehen, als dünne Arme sie von hinten umfaßten und drückten. Sie vernahm ein Flüstern mit blumigem Akzent.


  Shalli! sagte sie und drehte sich um. Sie bemerkte den rundlichen Bauch. Ich habe nicht erwartet, dich hier zu treffen. Ich hörte, du seist schwang …


  Shalli legte einen Finger auf ihre Lippen. Pst. Das erzählt mir Corm auch immer. Aber ich erkläre ihm dann, daß unser kleiner Flieger das Fliegen von Anfang an lernen soll. Außerdem war ich wirklich vorsichtig und flog sehr langsam und ohne jedes Risiko. Das hier konnte ich mir doch nicht entgehen lassen. Corm wollte, daß ich ein Boot nehme. Kannst du dir das vorstellen? Shallis hübsches Gesicht nahm wieder einen komischen Ausdruck an, der sich ständig änderte, während sie sprach.


  Aber du willst nicht an den Wettkämpfen teilnehmen?


  O nein. Es wäre unfair, wenn ich mit Ballast fliegen müßte! Sie streichelte über die Rundung und lachte. Ich fungiere als Schiedsrichter. Außerdem habe ich Corm versprochen, daß ich anschließend zu Hause bleiben und eine gute kleine Mutter sein werde, bis das Baby kommt. Es sei denn, es gäbe einen Notfall.


  Plötzlich fühlte Maris ein Schuldgefühl in sich hochsteigen. Sie wußte, daß die Notfälle, von denen Shalli sprach, durch ihre Abwesenheit von Amberly hervorgerufen wurden. Sie schwor sich, nach den Wettkämpfen zu Hause zu bleiben und ihre Pflicht zu erfüllen.


  Shalli, ich möchte dir gerne eine Freundin von mir vorstellen, sagte Maris. SRella hielt sich scheu im Hintergrund, aber Maris zog sie mit sanfter Gewalt nach vorn. Das ist SRella, unser vielversprechendstes Talent. Heute flog sie mit mir von Holzflügel herüber; das war ihr bisher längster Flug.


  Tatsächlich. Shalli runzelte die Stirn.


  SRella, das ist Shalli. Sie kommt wie ich aus Klein Amberly. Sie begleitete mich auf meinen ersten Flügen, als ich gerade die Flügel zu gebrauchen lernte.


  Die beiden tauschten höfliche Begrüßungsformeln aus. Dann maß Shalli SRella mit einem abschätzenden Blick und sagte: Viel Glück bei den Wettkämpfen. Aber gewinn bloß nicht gegen Corm. Ich glaube, ich würde verrückt, wenn er ein Jahr lang jeden Tag zu Hause rumhängen müßte.


  Shalli lächelte, aber SRella schien den Scherz ernst zu nehmen. Ich möchte niemanden verletzen, sagte sie, aber einer muß verlieren. Und wie alle anderen Flieger möchte auch ich gewinnen.


  Hm, nun, das ist nicht ganz dasselbe, sagte Shalli. Aber ich habe nur einen Scherz gemacht, mein Kind. Du solltest dir Corm nicht als Gegner wünschen. Du hättest kaum eine Chance gegen ihn. Sie blickte sich im Raum um. Entschuldigt mich bitte, aber ich sehe, Corm hat ein Kissen für mich gefunden, und wenn ich ihn nicht kränken will, setze ich mich jetzt besser. Wir sehen uns später, Maris. Es war nett, dich kennenzulernen, SRella.


  Sie beobachteten, wie sie ohne Schwierigkeiten durch die Menge ging.


  Hätte ich? fragte SRella mit besorgter Stimme.


  Hättest du was?


  Hätte ich eine Chance gegen Corm?


  Maris sah sie unglücklich an, denn sie wußte nicht, was sie antworten sollte. Er ist sehr gut, brachte sie endlich heraus. Er fliegt schon seit fast zwanzig Jahren und hat bei den Wettkämpfen zahlreiche Preise gewonnen. Du würdest ihm wahrscheinlich unterliegen. Aber das ist keine Schande, SRella.


  Wo ist er? fragte SRella mürrisch.


  Dort drüben, bei Shalli. Der mit den dunklen Haaren, in Schwarz und Grau.


  Er sieht gut aus, sagte SRella.


  Maris lachte. Und ob. Als er noch jünger war, waren fast alle jungen landgebundenen Mädchen von Amberly in ihn verliebt. Ihnen allen brach das Herz, als er und Shalli heirateten.


  Diese Bemerkung zauberte ein spitzbübisches Lächeln auf SRellas Gesicht. Auf meiner Heimatinsel haben alle Jungen von SLandra, unserer Fliegerin, geträumt. Warst du auch in Corm verliebt?


  Nein, nie. Ich kannte ihn zu gut.


  MARIS! Der dröhnende Schrei schien aus den Dachbalken zu kommen und zog die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich. Garth brüllte durch den ganzen Raum und winkte sie heran.


  Sie grinste. Komm mit, sagte sie und zog SRella hinter sich her. Nach allen Seiten nickte sie Fliegerkameraden höflich zu.


  Garth umarmte sie stürmisch, als sie vor ihm stand, dann schob er sie ein Stück zurück, um sie anzusehen. Du siehst müde aus, Maris, sagte er. Du fliegst zuviel.


  Und du, sagte sie, ißt zuviel. Sie bohrte ihm einen Finger in den Bauch, der über dem Gürtel hing. Was ist das? Wirst du gleichzeitig mit Shalli niederkommen?


  Garth grunzte vor Lachen. Ach, knurrte er, daran ist meine Schwester schuld. Sie braut ihr eigenes Ale, weißt du. Sie hat eine kleine Schenke aufgemacht, und ab und zu muß ich dort aushelfen.


  Du bist wohl ihr bester Kunde, sagte Maris. Wann hast du dir den Bart wachsen lassen?


  Oh, vor ein oder zwei Monaten etwa. Ich glaube, ich habe dich schon ein halbes Jahr nicht mehr gesehen.


  Maris nickte. Als wir das letzte Mal gemeinsam auf Eyrie waren, hat sich Dorrel über dich aufgeregt. Er sagte etwas von einem nicht eingehaltenen Treffen, bei dem ihr euch gemeinsam besaufen wolltet.


  Garth runzelte die Stirn. Nun ja, sagte er, ich weiß, was du meinst. Dorrel ist sehr nachtragend. Ich war krank, das ist alles, nichts Schlimmes. Er wandte sich dem Feuer zu und rührte das Stew um. Das Essen wird bald fertig sein. Hast du Hunger? Ich habe es selbst gekocht, nach südlicher Art, mit vielen Gewürzen und Wein.


  Maris drehte sich um. Hast du das gehört, SRella? So wie es aussieht, bekommst du noch ein ordentliches Essen. Sie schob das Mädchen vor. SRella ist eine Schülerin von Holzflügel, und zwar eine der besten. Dieses Jahr wird sie einer armen Seele die Flügel abnehmen. SRella, das ist Garth von Skulny, einer unserer Gastgeber und ein alter Freund.


  So alt bin ich nun auch wieder nicht, protestierte Garth und lächelte SRella zu. Alle Wetter, du bist so schön, wie Maris war, bevor sie so dünn und müde wurde. Fliegst du auch so gut wie sie?


  Ich versuche es, sagte SRella.


  Und bescheiden obendrein, sagte er. Nun, Skulny weiß Flieger und solche, die es werden wollen, zu verwöhnen. Wenn du einen Wunsch hast, brauchst du es mir nur zu sagen. Bist du hungrig? Das Essen ist bald fertig. Vielleicht könntest du mir beim Abschmecken helfen. Eigentlich bin ich gar nicht aus dem Süden, weißt du, und womöghch habe ich die Gewürze nicht richtig dosiert. Er nahm ihre Hand, zog sie näher an das Feuer heran und bot ihr eine Kostprobe an. Hier, probier mal, und sag mir, was du davon hältst.


  Während SRella kostete, warf Garth Maris einen kurzen Blick zu und deutete auf jemanden. Du wirst verlangt, sagte er. Mit gefalteten Flügeln in der Hand stand Dorrel im Türrahmen und rief ihr etwas zu, aber seine Worte gingen im Lärm der Party unter. Geh zu ihm, befahl Garth. Ich kümmere mich um SRella, schließlich bin ich der Gastgeber. Er schob sie zur Tür.


  Maris musterte ihn schmunzelnd und bahnte sich einen Weg durch die ständig wachsende Menge. Nachdem Dorrel seine Flügel aufgehängt hatte, begrüßten sie sich. Er nahm sie in den Arm und küßte sie. In seiner Umarmung spürte Maris plötzlich, wie sie ein leichtes Zittern überlief.


  Als sie sich voneinander lösten, drückte sein Gesicht Unbehagen aus. Was ist denn los? sagte er. Du zitterst ja. Er sah sie mißbilligend an. Und völlig erschöpft siehst du aus.


  Maris zwang sich zu einem Lächeln. Das hat Garth auch gesagt. Aber mir geht es gut.


  Nein, das stimmt nicht. Ich kenne dich zu genau, meine Liebe. Er legte ihr seine zärtlichen, vertrauten Hände auf die Schultern. Was ist los? Kannst du es mir nicht verraten?


  Maris seufzte. Plötzlich fühlte sie, daß sie tatsächlich müde war. Vielleicht kenne ich mich selbst nicht, murmelte sie. In den letzten Monaten habe ich nicht gut geschlafen. Ich hatte Alpträume.


  Dorrel legte einen Arm um sie und führte sie durch das Gedränge zu einem großen Tisch an der Wand, auf dem Weine, Spirituosen und Speisen standen. Was für Alpträume? fragte er. Er füllte zwei Gläser Rotwein und schnitt zwei Stücke weißen Käses ab.


  Nur einen. Ich falle durch die windstille Luft, schlage auf dem Wasser auf und sterbe. Sie biß ein Stück Käse ab und spülte es mit einem Schluck hinunter. Gut, sagte sie lächelnd.


  Na klar, antwortete Dorrel. Er ist aus Amberly. Aber machst du dir wirklich Sorgen wegen des Traumes? Du bist doch nicht abergläubisch.


  Nein, sagte Maris, aber das ist noch nicht alles. Ich kann es nicht erklären. Es ist nur … es bedrückt mich. Aber das ist es nicht. Sie zögerte.


  Dorrel versuchte in ihrem Gesicht zu lesen.


  Diese Wettkämpfe, sagte Maris. Es könnte Ärger geben.


  Welche Art von Ärger?


  Erinnerst du dich, als wir uns auf Eyrie trafen? Damals erwähnte ich einen Studenten, der mit dem Schiff von Luftheim gekommen war.


  Ja, sagte Dorrel und trank einen Schluck Wein. Was ist mit ihm?


  Er ist hier auf Skulny. Er wird jemanden herausfordern. Aber er ist nicht nur irgendein Student. Es ist Val.


  Dorrel blickte sie fragend an. Val?


  Einflügler, vollendete Maris ruhig.


  Er runzelte die Stirn. Einflügler, wiederholte er. Nun verstehe ich, warum du dir Sorgen machst. Ich hätte nicht erwartet, daß gerade er es noch einmal versucht. Glaubt er, er wäre willkommen?


  Nein, sagte Maris. Er weiß Bescheid. Und seine Meinung über die Flieger ist nicht besser als die ihre über ihn.


  Dorrel zuckte die Achseln. Nun, das ist eine unerfreuliche Angelegenheit, aber es wirft nicht unbedingt einen Schatten über die Wettkämpfe, sagte er. Man wird ihn leicht übersehen können, und ich glaube, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen, daß er wieder gewinnt. In letzter Zeit hat niemand einen Angehörigen verloren.


  Maris zog sich ein wenig zurück. Plötzlich schien Dorreis Stimme so hart, und dieser Hohn klang aus seinem Mund so grausam. Außerdem waren es dieselben Worte, die sie verwendet hatte, als Val in der Akademie angekommen war. Dorr, sagte sie, er ist gut. Er hat jahrelang trainiert. Ich glaube, er wird gewinnen. Er hat Talent, ich weiß es, denn ich bin gegen ihn geflogen.


  Du bist gegen ihn geflogen? staunte Dorrel.


  Zur Übung, sagte Maris. Auf Holzflügel. Was …


  Er trank seinen Wein aus und stellte das Glas ab. Maris, sagte er leise, aber mit ernster Stimme. Willst du damit sagen, daß du ihm geholfen hast? Diesem Einflügler?


  Er war ein Student, und Sena bat mich, mit ihm zu arbeiten, erwiderte Maris trotzig. Ich kann mir die Schüler nicht aussuchen und nur mit denen arbeiten, die ich mag.


  Dorrel fluchte und ergriff ihren Arm. Komm mit hinaus, sagte er. Hier, wo uns jemand hören könnte, möchte ich nicht darüber sprechen.


  Außerhalb der Hütte war es kalt. Der vom Meer aufkommende Wind trug den Geruch von Tang und Salz mit sich. Am Strand entlang waren die Pfähle aufgestellt, die brennenden Laternen hießen nächtliche Flieger willkommen. Maris und Dorrel entfernten sich von der umlagerten Hütte und setzten sich in den Sand. Fast alle Kinder waren gegangen. Sie waren allein.


  Vielleicht habe ich mich davor gefürchtet, sagte Maris mit einer Spur Bitterkeit in der Stimme. Ich wußte, du hättest es verhindert. Aber ich kann keine Ausnahme machen. Wir können keine Ausnahme machen. Kannst du das nicht verstehen. Kannst du nicht wenigstens versuchen, es zu verstehen?


  Ich kann es versuchen, sagte er. Aber ich kann dir keinen Erfolg versprechen. Warum Maris? Er ist kein gewöhnlicher Landgebundener, kein kleiner Holzflügler, der davon träumt, ein Flieger zu sein. Er ist Einflügler. Selbst als er seine Flügel hatte, war er nur ein halber Flieger. Er tötete Ari. Hast du das vergessen?


  Nein, sagte Maris. Und es bedrückt mich. Es ist nicht leicht, ihn zu mögen, und er haßt Flieger. Aris Geist starrt ihm über die Schulter. Aber ich muß ihm helfen, weil wir es vor sieben Jahren beschlossen haben. Die Flügel sollen dem gehören, der sie am besten zu gebrauchen versteht, selbst wenn er … wie Val ist. Rachsüchtig, wütend und kalt.


  Dorrel schüttelte den Kopf. Das kann ich nicht akzeptieren.


  Ich wünschte, ich würde ihn besser kennen, sagte Maris, dann würde ich vielleicht verstehen, was ihn zu dem gemacht hat, was er ist. Meiner Meinung nach haßte er die Flieger schon, bevor sie ihn Einflügler nannten. Sie faßte Dorreis Hand. Er beschimpft sie immer oder macht boshafte Scherze über sie, wenn er nicht gerade einen Eisblock mimt. Vals Ansicht nach bin auch ich ein Einflügler, selbst wenn ich behauptete, es nicht zu sein.


  Dorrel sah ihr in die Augen und drückte ihre Hand, die in seiner lag. Nein, sagte er. Du bist ein Flieger, Maris. Fürchte dich nicht.


  Bin ich das wirklich? fragte sie. Ich bin mir nicht sicher, was es heißt, ein Flieger zu sein. Es ist mehr, als nur Flügel zu besitzen oder gut zu fliegen. Val hatte Flügel, und er fliegt gut genug, aber du selbst sagtest, er sei nur ein halber Flieger. Nun, wenn es bedeutet, alles so zu akzeptieren, wie es ist, auf die Landgebundenen herabzusehen und den Holzflüglern keine Hilfe anzubieten, weil man befürchtet, daß sie einen Fliegerkameraden, einen richtigen Flieger, kränken könnten, wenn es das bedeutet, dann bin ich wohl kein Flieger. Manchmal kommt es mir so vor, als hätte ich Vals Meinung über die Flieger bereits übernommen.


  Dorrel ließ ihre Hand los, aber sein Blick ruhte auf ihr. Trotz der Dunkelheit konnte sie die Qualen fühlen, die sein Blick ausdrückte. Maris, sagte er leise. Ich bin ein Flieger und für die Flügel geboren. Sicherlich verachtet Val Einflügler mich deswegen. Tust du es auch?


  Dorr, sagte sie verletzt. Du weißt, daß ich das nicht tue. Ich habe dich immer geliebt und dir vertraut. Du bist mein bester Freund. Aber …


  Aber? echote er.


  Sie konnte ihn nicht ansehen. Ich war nicht gerade stolz auf dich, als du dich weigertest, nach Holzflügel zu kommen, sagte sie.


  Der entfernte Lärm der Party und das melancholische Rauschen der Wellen schienen die Welt zu erfüllen. Endlich sagte Dorrel etwas.


  Meine Mutter war eine Fliegerin und ihre Mutter ebenso. Seit Generationen gehören die Flügel, die ich trage, meiner Familie. Das bedeutet mir sehr viel. Und falls ich jemals ein Kind haben sollte, wird es ebenfalls fliegen.


  Du wurdest nicht in diese Tradition hineingeboren. Und für mich warst du der mutigste Mensch der Welt. Du hast immer wieder unter Beweis gestellt, daß du die Flügel ebenso verdienst wie jedes Fliegerkind. Es wäre eine schreckliche Ungerechtigkeit, wenn man dich dazu gezwungen hätte, auf die Flügel zu verzichten. Ich bin stolz darauf, daß ich dir helfen konnte.


  Ich bin stolz darauf, daß ich gemeinsam mit dir in der Versammlung für die Öffnung des Himmels kämpfen durfte. Aber nun scheint es so, als hätten wir nicht für dieselbe Sache gekämpft. So wie ich es sah, kämpften wir dafür, daß jeder ein Flieger werden konnte, der leidenschaftlich davon träumte und hart genug dafür arbeitete. Wir hatten es nicht darauf angelegt, die ehrwürdige Fliegertraditon zu zerstören und die Flügel vor den Landgebundenen und Möchtegernfliegern in die Luft zu werfen, damit sie sich deswegen wie Möwen um eine Handvoll Fische streiten.


  Wir versuchten, so dachte ich jedenfalls, den Himmel und Eyrie zu öffnen. Und den Stand der Flieger jedem zugänglich zu machen, der sich der Flügel als würdig erwies.


  Habe ich mich geirrt? Haben wir statt dessen dafür gekämpft, alles aufzugeben, was uns auszeichnet und uns von anderen abhebt?


  Ich weiß es nicht mehr, sagte sie. Vor sieben Jahren konnte ich nur daran denken, wie wundervoll es wäre, ein Flieger zu sein. Und dir ging es genauso. Wir haben uns nicht träumen lassen, daß es Leute gibt, die zwar unsere Flügel tragen wollen, sich aber gegen alles andere wenden, was einen Flieger ausmacht. Wir haben nicht an sie gedacht, aber es gibt sie. Und auch ihnen haben wir den Himmel geöffnet, Dorr. Die, Welt hat sich stärker verändert, als wir dachten. Aber nun dürfen wir ihnen nicht den Rücken kehren. Vielleicht sind wir mit den Ergebnissen unserer Handlungen nicht einverstanden, aber wir können sie nicht verleugnen. Val ist eines dieser Ergebnisse.


  Dorrel stand auf und klopfte sich den Sand aus der Kleidung. Dieses Ergebnis kann ich nicht akzeptieren, sagte er, und seine Stimme klang eher besorgt als wütend. Aus Liebe zu dir habe ich einiges für dich getan, aber ich kenne meine Grenzen. Es stimmt, die Welt hat sich verändert, und wir haben dazu beigetragen, aber wir brauchen nicht das Böse und das Gute gleichermaßen zu akzeptieren. Wir haben es nicht nötig, uns mit Leuten wie Val Einflügler zu verbrüdern, mit Leuten, die unsere Tradition verspotten und einen Keil zwischen uns treiben wollen. Am Ende wird er uns mit seinem Egoismus und seinem Haß zerstören, Maris. Aber weil du das nicht verstehst, wirst du ihm helfen. Ich aber nicht. Verstehst du das?


  Sie nickte, sah ihn aber nicht an.


  Eine Minute verging, ohne daß sie miteinander sprachen. Gehst du mit mir in die Hütte zurück? fragte er schließlich.


  Nein, entgegnete sie, nein, nicht sofort.


  Gute Nacht, Maris. Dorrel wandte sich um und ging von ihr fort, wobei seine Stiefel im Sand knirschten, bis sich ihm die Hüttentür öffnete, Partylärm herausdrang und dann wieder schloß.


  Am Strand war es ruhig und friedlich. Die Fackeln auf den Pfählen flackerten im Wind. Sie hörte das entfernte und niemals endende Rauschen des Meeres, das immerwährende Lecken der Wellen am Strand.


  Niemals zuvor hatte sich Maris so einsam gefühlt.


  Maris und SRella verbrachten die Nacht gemeinsam in einer der fünfzig Hütten am Strand, die auf Geheiß des Landmanns von Skulny für die Flieger errichtet worden waren. Das kleine Fliegerdorf war bis jetzt nur halb belegt, aber Maris wußte, daß die Frühankömmlinge zuerst die komfortableren Unterkünfte im Fliegerquartier und im Gästeflügel des Inselhauses, dem Sitz des Landmannes, bezogen hatten.


  SRella machte die Einfachheit der Hütte nichts aus. Sie schwebte auf rosa Wolken, als Maris sie gegen Ende der auskhngenden Party in die Realität zurückholte. Den ganzen Abend über war Garth bei ihr geblieben und hatte sie fast allen Anwesenden vorgestellt. Auch hatte er ihr drei Portionen seines Stew aufgedrängt, nachdem sie es überschwenglich gelobt hatte. Dann hatte er sie mit peinlichen Anekdoten über die Hälfte der anwesenden Flieger unterhalten. Er ist nett, sagte SRella, aber er trinkt zuviel. Maris konnte nur zustimmen, obwohl es nicht immer so gewesen war. Als sie SRella endlich fand, hatte Garth rote Augen gehabt, und von seiner Standfestigkeit konnte keine Rede mehr sein. Maris führte ihn ins Hinterzimmer und brachte ihn zu Bett, während er undeutliches und unverständliches Zeug erzählte.


  Der nächste Tag zog grau und windig herauf. Der Schrei eines Imbißverkäufers weckte sie. Maris ging hinaus und kaufte zwei heiße Würstchen an seinem Wagen. Nach dem Frühstück legten sie die Flügel an und flogen. Nur wenige Flieger waren am Himmel. Ferienstimmung breitete sich aus, und die meisten tranken und unterhielten sich in der Hütte, machten dem Landmann ihre Aufwartung oder gingen auf Skulny spazieren, um zu sehen, ob es etwas zu sehen gab. Aber Maris bestand darauf, daß SRella trainierte. Sie nützten die hervorragende Thermik aus und blieben fast fünf Stunden in der Luft.


  Unter ihnen belagerten wieder Kinder den Strand, um ankommenden Fliegern behilflich zu sein. Trotz ihrer großen Zahl waren sie die ganze Zeit beschäftigt, denn den ganzen Tag über segelten Flieger herein. Den prächtigsten Anblick  SRella beobachtete alles mit großen, ehrfurchtsvollen Augen  bot die Fliegergruppe von Groß Shotan. Fast vierzig Flieger flogen in Formation. Ihre dunkelroten Uniformen und Silberflügel glänzten in der Sonne.


  Zum Beginn der Wettkämpfe, so wußte Maris, würden alle virtuosen Flieger von den weitverstreuten Inseln des Westens da sein. Auch die östlichen Inseln würden zahlreich antreten, wenngleich nicht mit derselben Vollzähligkeit wie der Westen. Die Südlichen Inseln waren kleiner und weiter entfernt, aus diesem Grund würden auch sie nicht so viele Vertreter stellen, und von den Äußeren Inseln, dem einsamen Artellia, den vulkanischen Funken und anderen abgelegenen Orten würde schließlich nur noch eine Handvoll Flieger erscheinen.


  Am Nachmittag saßen Maris und SRella vor der Hütte. Beide hatten ein Glas heißer Gewürzmilch in der Hand, als Val erschien.


  Er schenkte Maris ein spöttisches Grinsen und setzte sich neben SRella. Ich glaube, du hast die Gastfreundschaft der Flieger genossen, sagte er kurz.


  Sie waren sehr nett, sagte SRella errötend. Kommst du heute abend? Es wird wieder eine Party steigen. Garth will eine ganze Seekatze grillen, und seine Schwester sorgt für das Ale.


  Nein, sagte Val. Dort wo ich untergekommen bin, gibt es genug zu essen und zu trinken. Und diese Umgebung paßt besser zu mir. Er sah Maris an. Zweifellos würde sie zu uns allen besser passen.


  Maris ließ sich nicht ködern. Wo wohnst du denn?


  In einem Gasthaus, zwei Meilen die Küstenstraße hinunter. Aber es entspricht nicht der Art, die du vorziehst. Dort sind nur wenige Flieger, hauptsächlich Minenarbeiter, Landwächter und einige, die nicht über ihren Beruf sprechen. Wahrscheinlich verstehen sie es nicht, einen Flieger angemessen zu behandeln.


  Maris blickte verärgert drein. Hörst du niemals auf?


  Aufhören? Er lächelte.


  Plötzlich verspürte Maris eine eigensinnige Entschlossenheit, dieses Lächeln auszulöschen und ihm zu zeigen, daß er sich irrte. Du kennst die Flieger nicht einmal, brauste sie auf. Was gibt dir das Recht, sie so sehr zu hassen? Es sind Menschen wie du. Nein, das stimmt nicht, sie sind anders. Sie sind herzlicher und großzügiger.


  Die Herzlichkeit und Großzügigkeit der Flieger ist eine Legende, sagte Val. Das ist zweifellos auch der Grund, warum auf den Fliegerparties nur Flieger willkommen sind.


  Mich hießen sie auch willkommen, sagte SRella.


  Val sah sie lange und abschätzend an. Dann zuckte er die Schultern, und das spöttische Lächeln kehrte wieder zurück. Du hast mich überzeugt, sagte er. Heute nacht komme ich zu dieser Party. Das heißt, wenn sie einen Landgebundenen hineinlassen.


  Wenn du dich weigerst, als Flieger zu erscheinen, dann komm als mein Gast, schlug Maris vor. Und verzichte für einige Stunden auf deine verdammte Feindseligkeit. Gib ihnen eine Chance.


  Bitte, sagte SRella. Sie nahm seine Hand und lächelte ihn hoffnungsvoll an.


  Nun, sie werden Gelegenheit haben, ihre Herzlichkeit und Großzügigkeit zu zeigen, sagte Val. Aber ich werde sie nicht darum bitten, noch ihnen die Flügel polieren oder einen Lobgesang auf sie anstimmen. Er stand plötzlich auf. Jetzt habe ich Lust zu fliegen. Kann ich ein Flügelpaar haben?


  Maris nickte und zeigte auf die Hütte, in der seine Flügel hingen. Nachdem er gegangen war, wandte sie sich an SRella. Er gefällt dir sehr gut, nicht wahr?


  SRella senkte den Blick und errötete. Ich weiß, daß er manchmal sehr grausam ist, Maris, aber er ist nicht immer so.


  Vielleicht hast du recht, gab Maris zu. Er gab mir kaum Gelegenheit, ihn richtig kennenzulernen. Aber sei vorsichtig, SRella. Man hat ihm oft weh getan, und manchmal zahlen Leute wie er auch denen, die sie lieben, alles zurück, was man ihnen angetan hat.


  Ich weiß, sagte SRella. Maris, glaubst du, daß sie ihn heute abend zufrieden lassen?


  Er möchte gerade das Gegenteil, sagte Maris, damit wir sehen, wie recht er hat. Aber ich hoffe, sie strafen ihn Lügen.


  SRella sagte nichts. Maris trank aus und stand auf. Komm, forderte sie. Wir haben noch Zeit zum Üben, du mußt sie nützen. Laß uns die Flügel anlegen.


  Am frühen Abend hatte es sich unter den Fliegern herumgesprochen, daß Val Einflügler auf Skulny war und die Absicht hegte, jemanden herauszufordern. Maris hatte keine Ahnung, wie die Nachricht unter die Leute gekommen war. Vielleicht hatte Dorrel etwas verlauten lassen, oder man hatte Val wiedererkannt, oder aber ein Flieger der Östlichen Inseln hatte berichtet, daß Val mit dem Schiff von Luftheim ausgelaufen war. Auf jeden Fall wußten es nun fast alle. Als sie und SRella zu ihrer Hütte im Fliegerdorf gingen, hörte Maris zweimal den Beinamen Einflügler, und vor der Hütte hielt sie eine junge Fliegerin, die Maris gelegentlich auf Eyrie gesehen hatte, an und fragte sie geradeheraus, ob das Gerücht zutraf. Als Maris dies bestätigte, stieß die andere Frau einen Pfiff aus und schüttelte den Kopf.


  Draußen war es noch nicht ganz dunkel, aber der Saal war schon halbvoll. Flieger tranken und unterhielten sich in kleinen Gruppen. Die versprochene Seekatze drehte sich über dem Feuer, aber es war deutlich zu erkennen, daß sie noch ein paar Stunden benötigte, um gar zu werden.


  Garths Schwester, eine stämmige, einfache Frau namens Riesa, zapfte Maris einen Krug Ale aus einem der drei großen Fässer, die entlang der Wand aufgestellt waren. Hm, schmeckt gut, sagte Maris, nachdem sie einen Schluck probiert hatte. Obwohl ich gestehen muß, keine Expertin zu sein. Normalerweise trinke ich nur Wein und Kivas.


  Riesa lachte. Nun, Garth schwört darauf, und er hat so viel davon getrunken, daß eine kleine Handelsflotte daraufschwimmen könnte.


  Wo ist Garth? fragte SRella. Ich dachte, er wäre hier.


  Er kommt später, sagte Riesa. Er fühlte sich nicht wohl und hat mich vorausgeschickt. Aber ich glaube, er wollte sich nur vor der schlimmsten Arbeit drücken.


  Er fühlte sich nicht wohl? wiederholte Maris. Riesa, ist etwas nicht in Ordnung? In letzter Zeit war er sehr oft krank, nicht wahr?


  Riesas fröhliches Lächeln verschwand. Hat er es dir gesagt, Maris? Ich war mir nicht sicher. Es fing im letzten halben Jahr an. Es sind die Gelenke. Wenn es schlimm ist, schwellen sie an. Und selbst wenn sie nicht anschwellen, hat er Schmerzen. Sie beugte sich etwas vor. Ich mache mir ernstliche Sorgen und Dorrel auch. Er hat hier und in Sturmstadt Heiler aufgesucht, aber sie wußten auch keinen Rat. Er trinkt jetzt viel mehr als früher.


  Maris erblaßte. Mir schien es gleich so, als mache Dorrel sich Sorgen um ihn, aber ich dachte, es wäre wegen des Trinkens. Sie zögerte. Riesa, hat Garth dem Landmann von seinen Problemen berichtet?


  Riesa schüttelte den Kopf. Nein, er hat … Sie verstummte für einen Moment, weil sie einem zackigen Flieger von den östlichen Inseln einen Krug Ale zapfen mußte und fuhr fort, als er gegangen war. Er hat Angst, Maris.


  Wovor fürchtet er sich? fragte SRella leise und sah zwischen Maris und Riesa hin und her. Die ganze Zeit hatte sie neben Maris gestanden und zugehört.


  Wenn ein Flieger krank ist, sagte Maris, kann der Landmann alle Flieger der Insel zusammenrufen und ihm, sofern sie einverstanden sind, die Flügel nehmen, damit sie nicht im Meer verschwinden. Sie sah Riesa wieder an. Dann fliegt Garth seine Botschaften, als wäre er ganz in Ordnung, sagte sie mit besorgter Stimme. Der Landmann schont ihn nicht.


  Nein, sagte Riesa und biß sich auf die Lippe. Ich habe Angst um ihn, Maris. Die Schmerzen treten immer sehr plötzlich auf, und wenn sie ihn überfallen, während er fliegt … Ich habe ihm geraten, mit dem Landmann zu sprechen, aber er hört nicht auf mich. Du weißt ja, seine Flügel bedeuten ihm alles. In diesem Punkt seid ihr Flieger alle gleich.


  Ich werde mit ihm sprechen, sagte Maris entschlossen.


  Dorrel hat endlos auf ihn eingeredet, sagte Riesa. Aber es hat nichts bewirkt. Du weißt ja, wie dickköpfig Garth sein kann.


  Er sollte seine Flügel ablegen, warf SRella plötzlich ein.


  Riesa sah sie mit ernster Miene an. Du weißt ja nicht, was du sagst, mein Kind. Bist du die Holzflügelschülerin, die Garth letzte Nacht kennenlernte? Maris Freundin?


  SRella nickte.


  Garth hat von dir gesprochen, sagte Riesa. Du würdest das besser verstehen, wenn du ein Flieger wärst. Du und ich, wir können das alles nur als Außenstehende beobachten, wir können das Gefühl eines Fliegers in bezug auf seine Flügel nicht nachempfinden. Wenigstens sind das Garths Worte.


  Ich werde aber eine Fliegerin sein, trotzte SRella.


  Das wirst du ganz sicher, mein Kind, entgegnete Riesa, aber jetzt bist du es noch nicht. Nur deshalb kannst du so leichtfertig über das Ablegen der Flügel sprechen.


  SRella fühlte sich angegriffen. Sie stand unbeweglich da und sagte: Ich bin kein Kind mehr, ich verstehe es sehr wohl. Sie hätte sicherlich noch mehr zu sagen gehabt, aber in diesem Moment öffnete sich die Tür. Maris und SRella wandten sich automatisch um.


  Val war eingetreten.


  Entschuldige mich, sagte Maris, nahm Riesas Unterarm und drückte ihn als Ausdruck der Zusicherung. Wir reden später weiter. Sie eilte auf Val zu. Seine dunklen Augen suchten den Raum ab. Eine Hand ruhte auf dem Griff seines verzierten Messers. Seine Pose drückte teils Nervosität, teils Herausforderung aus.


  Eine kleine Party, sagte er unverbindlich, als Maris und SRella zu ihm traten.


  Es ist noch früh, entgegnete Maris. Warte ab. Komm, wir holen dir etwas zu essen und zu trinken. Sie deutete auf die gegenüberliegende Wand, an der ein üppig gedeckter Tisch stand, auf dem es gewürzte Eier, Früchte, Käse, Brot, verschiedene Krustentiere, Süßigkeiten und Pasteten gab. Die Seekatze ist zwar das Hauptgericht, aber darauf müssen wir wohl noch einige Stunden warten.


  Val begutachtete die Seekatze und den Tisch voller Köstlichkeiten. Ich sehe, die Flieger essen wieder einmal äußerst einfach, sagte er. Aber er ließ sich zum anderen Ende des Raumes führen, wo er zwei gewürzte Eier und ein Stück Käse aß, bevor er innehielt, um aus einem Weinkelch zu trinken.


  Um sie herum ging die Party weiter, Val fiel nicht besonders auf. Aber Maris wußte nicht, ob die anderen ihn einfach akzeptierten oder ihn gar nicht erkannten.


  Die drei standen einen Moment ruhig da. SRella sprach leise mit Val, der an seinem Wein nippte und etwas Käse knabberte. Maris stürzte ihr Ale hinunter und beobachtete jedesmal erwartungsvoll die Eingangstür, wenn diese geöffnet wurde. Draußen war es dunkel geworden, die Hütte füllte sich zunehmend. Mit einemmal traten ein Dutzend Flieger von Shotan ein, die sie flüchtig kannte. Sie trugen immer noch ihre roten Uniformen. Ihnen folgten ein halbes Dutzend Flieger von den Östlichen Inseln, die sie noch nie gesehen hatte. Einer von ihnen kletterte auf Riesas Fässer, ließ sich eine Gitarre reichen und begann mit passabler Stimme, Fliegerballaden zu singen. Die Partygäste scharten sich um ihn und riefen ihm Wünsche zu.


  Maris, die noch immer Blicke zur Tür warf, wenn sie sich öffnete, rückte etwas näher an Val und SRella heran und versuchte ihrem Gespräch trotz der Musik zu folgen.


  Dann endete die Musik.


  Mitten im Lied verstummten Sänger und Gitarre plötzlich. Gespräche wurden eingestellt, alle Augen wandten sich neugierig dem Mann auf dem Faß zu, Stille breitete sich im Raum aus. In weniger als einer Minute waren alle Blicke auf ihn gerichtet.


  Er sah quer durch den ganzen Raum auf Val.


  Val wandte sich ihm zu und hob sein Glas zu einem Toast. Sei gegrüßt, Loren, rief er auf seine provozierend glatte Art. Ich trinke auf deinen exzellenten Gesang. Er leerte das Glas und stellte es beiseite.


  Jemand kicherte. Offensichtlich hielt er Vals Worte für eine versteckte Beleidigung. Andere nahmen den Toast ernst und hoben ebenfalls ihre Gläser. Der Sänger saß einfach da und starrte geradeaus. Sein Gesicht verfinsterte sich. Die Flieger beobachteten ihn verwirrt und warteten auf seine Erwiderung.


  Sing die Ballade von Aron und Jeni, rief jemand.


  Der Gitarrenspieler schüttelte den Kopf. Nein, sagte er, ich kenne ein passenderes Lied. Er spielte einige Akkorde und sang dann ein Lied, das Maris nicht vertraut war.


  Val wandte sich ihr zu. Erkennst du es nicht? fragte er. Es ist im Osten sehr populär. Sie nennen es die Ballade von Ari und Einflügler. Er goß sich wieder etwas Wein ein und hob sein Glas zum Zeichen verspottender Hochachtung für den Sänger.


  Maris Stimmung sank. Sie wurde sich bewußt, daß sie das Lied vor Jahren schon einmal gehört hatte. Aber das Schlimme daran war, damals hatte es ihr gefallen. Es erzählte eine lebhafte und dramatische Geschichte von Verrat und Rache. Einflügler war der Schurke, und die Flieger waren die Helden.


  SRella biß sich vor Wut auf die Unterlippe und konnte ihre Tränen kaum unterdrücken. Impulsiv trat sie nach vorne, aber Val hielt sie fest und schüttelte den Kopf. Maris konnte nur hilflos dastehen und den grausamen Worten zuhören, die sich so sehr von denen des Liedes unterschieden, das Coli für sie geschrieben hatte. Sie wünschte sich, er wäre da, um ein Lied als Erwiderung darzubieten. Sänger verfügten über eine eigentümliche Macht, selbst solche Amateure wie der Mann aus dem Osten.


  Als er geendet hatte, wußten alle Bescheid.


  Er warf die Gitarre einem Freund zu und sprang von dem Faß. Ich werde am Strand singen, falls es jemanden interessiert, rief er laut. Dann nahm er sein Instrument und ging hinaus, gefolgt von allen Fliegern der Östlichen Inseln, die mit ihm gekommen waren, und von vielen anderen. Plötzlich war die Hütte wieder halb leer.


  Loren war mein Nachbar, erklärte Val. Er wohnte auf Nord Arren, gerade auf der anderen Seite der Bucht. Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen.


  Die Flieger von Shotan standen in einer Gruppe beisammen und unterhielten sich leise. Ein- oder zweimal warfen sie Val, Maris und SRella bedeutungsvolle Blicke zu. Dann verließen sie alle gemeinsam die Hütte.


  Du hast mich noch nicht deinen Fliegerfreunden vorgestellt, sagte Val zu SRella. Komm. Er nahm ihre Hand und führte sie gewaltsam zu vier Männern, die einen engen Kreis bildeten. Maris blieb keine andere Wahl, als ihnen zu folgen. Ich bin Val von Süd Arren, sagte er laut. Das ist SRella. Schönes Flugwetter heute, nicht wahr?


  Einer der vier, ein großer dunkler Mann mit kantigem Kinn, sah ihn ärgerlich an. Ich bewundere deinen Mut, Einflügler, polterte er, aber sonst nichts. Ich kannte Ari flüchtig. Willst du mir ein Gespräch aufzwingen?


  Dies ist eine Fliegerhütte und eine Fliegerparty, sagte einer seiner Kameraden mit Nachdruck. Was hast du hier verloren?


  Sie sind meine Gäste, rief Maris wütend. Oder willst du auch mein Recht, hier zu sein, in Frage stellen?


  Nein. Nur deinen Geschmack bezüglich deiner Gäste. Er schlug dem großen Mann auf die Schulter. Komm. Plötzlich verspüre ich den unbändigen Wunsch, jemanden singen zu hören.


  Val versuchte es bei einer anderen Gruppe, die aus zwei Frauen und einem Mann bestand. Alle hatten Alekrüge in den Händen. Noch bevor er sie erreicht hatte, setzten sie ihre noch halbvollen Krüge ab und gingen hinaus.


  Nur eine kleine Gruppe büeb zurück. Sechs Flieger aus dem fernen Westen, die Maris flüchtig kannte, und ein blonder Jüngling von den Äußeren Inseln. Und plötzlich brachen auch sie auf. Mitten auf dem Weg zur Tür hielt einer von ihnen, ein Mann in mittleren Jahren, vor Val an, um mit ihm zu reden. Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht, aber ich gehörte in jenem Jahr zu den Richtern, als du Aris Flügel nahmst, sagte der Mann. Wir haben gerecht geurteilt, aber viele haben uns das Urteil übelgenommen. Vielleicht wußtest du nicht, was du tatest, vielleicht aber doch. Das spielt keine Rolle. Wenn sie sich schon weigerten, mir zu vergeben, werden sie dir nie verzeihen. Ich bedaure dich, aber wir sind machtlos. Du hättest nie zurückkehren sollen, mein Sohn. Sie werden dir niemals gestatten, ein Flieger zu sein.


  Val hatte die ganze Zeit geschwiegen, aber nun verzog sich sein Gesicht vor Wut. Ich brauche dein Mitleid nicht, sagte er. Ich strebe es nicht an, einer von euch zu sein. Und ich bin nicht dein Sohn! Mach, daß du rauskommst, alter Mann, sonst werde ich mir dieses Jahr deine Flügel holen.


  Der grauhaarige Flieger schüttelte den Kopf, und sein Kamerad zog ihn am Ellbogen. Laß uns gehen, Cadon. Das ist verlorene Liebesmühe.


  Nachdem sie gegangen waren, blieb nur Riesa mit Maris, Val und SRella in der Hütte zurück. Sie hantierte mit den Alekrügen herum und sammelte sie zum Spülen ein. Den dreien warf sie keinen Blick zu.


  Warmherzigkeit und Großzügigkeit, sagte Val.


  Nicht alle sind …, begann Maris, aber sie spürte, daß sie nicht fortfahren konnte. SRella war den Tränen nahe.


  Plötzlich flog die Tür auf. Garth stand finster da. Er sah verwirrt und wütend aus. Was geht hier vor? fragte er. Ich komme von zu Hause hierhergestolpert, um meine Gäste zu bewirten, und sehe, daß alle am Strand sind. Maris? Riesa? Er schlug die Tür zu und schritt durch den Raum. Wenn es einen Streit gegeben hat, drehe ich dem, der angefangen hat, den Hals um. Flieger sollten sich nicht wie Landgebundene streiten.


  Val sah ihm ins Gesicht. Ich bin der Grund für die fehlenden Partygäste, sagte er.


  Kennen wir uns? fragte Garth.


  Val von Süd Arren. Er wartete ab.


  Er hat nichts getan, sagte Maris plötzlich. Glaub mir, Garth. Er ist mein Gast.


  Garth blickte verblüfft drein. Warum dann …?


  Man nennt mich auch Einflügler.


  Auf Garths Gesicht zeichnete sich Verstehen ab, und Maris konnte sich nun vorstellen, wie sie an dem Tag ausgesehen haben mußte, als sie Val an den Docks von Sturmstadt getrpffen hatte. Auch wurde ihr schmerzlich bewußt, wie Val sich gefühlt haben mußte.


  Ganz gleich wie Garth sich fühlte, er bemühte sich um Fassung. Ich wünschte, ich könnte dich willkommen heißen, sagte er, aber das wäre eine Lüge. Ari war eine nette Frau, die niemandem etwas getan hatte. Obendrein kannte ich auch ihren Bruder. Wir alle kannten sie. Er seufzte und sah Maris an. Er ist dein Gast, sagtest du? Was soll ich tun?


  Ari war auch meine Freundin, sagte Maris. Und ich will nicht, daß du sie vergißt, Garth. Aber Val ist nicht ihr Mörder. Er hat zwar ihre Flügel genommen, aber nicht ihr Leben.


  Das ist ein und dasselbe, murmelte Garth halbherzig. Wieder sah er Val an. Damals warst du noch ein Junge, und niemand von uns ahnte, daß Ari sich umbringen würde. Ich habe selbst viele Fehler begangen, obwohl sie nicht so schlimm waren wie deiner, aber ich denke …


  Ich habe keinen Fehler begangen, unterbrach ihn Val.


  Garth blinzelte. Deine Herausforderung war ein Fehler, sagte er. Ari tötete sich selbst.


  Ich würde sie wieder herausfordern, sagte Val. Sie war nicht fähig zu fliegen. Ihr Tod war ihr Fehler, nicht meiner.


  Garth blieb immer freundlich und liebenswürdig, selbst wenn er manchmal innerlich vor Wut kochte. Maris hatte sein Gesicht noch nie so kalt und verbittert gesehen wie jetzt. Mach, daß du rauskommst, Einflügler, sagte er ruhig. Verlaß diese Hütte und betrete sie nie wieder, ob mit Flügeln oder ohne. Ich werde dir nichts tun.


  Ich werde nicht zurückkehren, sagte Val. Dennoch danke ich dir für deine Warmherzigkeit und Großzügigkeit. Er lächelte und ging zur Tür. SRella folgte ihm.


  SRella, sagte Garth. Ich wollte nicht … du kannst bleiben, Mädchen … ich habe nichts …


  SRella drehte sich um. Alles, was Val sagt, ist wahr. Ich hasse euch alle. Damit folgte sie Val Einflügler in die Nacht hinaus.


  In dieser Nacht kehrte SRella nicht in die kleine Hütte zurück, aber bei Tagesanbruch kam sie zusammen mit Val, um zu üben. Maris gab ihnen die Flügel und begleitete sie die steil gewundene Steintreppe zur Sprungklippe hinauf. Tragt ein Rennen aus, trug sie ihnen auf. Fliegt die Küste entlang, nützt die Brise aus und bleibt niedrig. Umkreist die ganze Insel.


  Als sie außer Sichtweite waren, legte auch Maris die Flügel an. Sie würden einige Stunden benötigen, und sie war froh, daß sie die Zeit ausnutzen konnte. Sie war nicht in der Stimmung, die Gesellschaft anderer zu ertragen, am allerwenigsten die Vals. Sie gab sich der heilenden Umarmung des Windes hin und glitt über die See.


  Der Morgen war fahl und ruhig, der kräftige Wind trieb sie vor sich her. Sie ritt auf ihm, ließ sich von ihm tragen, ganz gleich, in welche Richtung. Sie wollte nur fliegen, den Wind spüren und die kleinlichen Sorgen der Erde in der kühlen, sauberen Luft des Himmels vergessen.


  Es gab nur wenig zu sehen. Möwen und Aasdrachen, ein oder zwei Falken am Ufer von Skulny, hie und da ein Fischerboot und weiter draußen nur der Ozean, überall der Ozean. Auf seinem blaugrünen Wasser brachen sich die Sonnenstrahlen. Einmal sah sie ein Rudel Seekatzen, anmutige silberne Gestalten, deren spielerische Sprünge sie zwanzig Fuß über die Wellen trugen. Eine Stunde später bekam sie flüchtig einen Windgeist zu Gesicht, einen gewaltigen fremdartigen Vogel mit halb durchscheinenden Flügeln, die so groß und dünn waren wie die Segel der Handelsschiffe. Obwohl sie schon öfter Flieger hatte davon reden hören, hatte sie selbst noch nie einen gesehen. Sie bevorzugten die höheren Luftschichten, wo Menschen nur selten flogen, und waren vom Land aus nie zu sehen. Dieser flog recht tief und ließ sich vom Wind treiben. Seine großen Flügel schienen sich kaum zu bewegen. Doch schon bald verlor sie ihn wieder aus den Augen.


  Sie verspürte ein Gefühl tiefen Friedens, alle Spannungen und Schwierigkeiten waren landgebunden und zurückgeblieben. Das macht das Fliegen aus, dachte sie. Der ganze Rest, die Nachrichten, die sie übermittelte, die Ehre, die man ihr erwies, das angenehme Leben, die Freunde und Feinde innerhalb der Fliegergesellschaft, die Regeln, Gesetze und Legenden, die Verantwortung und die ungebundene Freiheit, das alles war nur zweitrangig. Der eigentliche Lohn war für sie einfach nur das Gefühl des Fliegens.


  Auch SRella empfindet es so, dachte sie. Vielleicht war das auch der Grund, warum sie sich zu dem Mädchen aus dem Süden so hingezogen fühlte. Die Art, wie sie vom Flug zurückkehrte, mit roten Wangen, strahlenden Augen und einem Lächeln um den Mund. Und plötzlich wurde ihr bewußt, daß Val von alledem nichts hatte. Der Gedanke stimmte sie traurig. Selbst wenn er die Flügel gewinnen sollte, würde er viel verpassen. Er empfand unbändigen Stolz auf die Fliegerei und kehrte jedesmal mit einem Ausdruck der Zufriedenheit zurück, aber er war nicht in der Lage, Freude zu empfinden. Ob er die Flügel gewann oder nicht, der Friede und das Glück eines wahren Fliegers würden ihm immer versagt bleiben. Und das, dachte Maris, war die grausamste Wahrheit in Vals Leben.


  Als sie am Stand der Sonne erkannte, daß es schon fast Mittag war, flog sie einen großen Bogen, um den Rückflug nach Skulny anzutreten.


  Am späten Nachmittag ruhte sich Maris allein in ihrer Hütte aus, als sie von einem lauten und hartnäckigen Klopfen gestört wurde.


  Ihr Besucher war ein Fremder, ein kleiner, schlanker, hohlwangiger Mann mit grauem, zurückgekämmtem Haar, das zu einem Knoten zusammengebunden war. Einer von den Ostinseln: Seine Haartracht und seine pelzbesetzte Kleidung verrieten es ihr. An einem Finger trug er einen Eisenring und an einem andereji einen aus Silber  Zeichen seines Wohlstandes.


  Mein Name ist Arak, sagte er. In den letzten drei Jahren bin ich für Süd Arren geflogen.


  Maris öffnete die Tür, ließ ihn herein und deutete auf den einzigen Stuhl. Sie setzte sich auf das Bett. Du kommst von Vals Heimatinsel.


  Er schnitt eine Grimasse. In der Tat. Gerade über Val Einflügler wollte ich mit dir sprechen. Einige von uns haben gesagt …


  Uns?


  Flieger.


  Welche Flieger? Seine Selbstsicherheit weckte Feindseligkeit in ihr. Sie mochte weder seine anmaßende Art noch seinen Ton.


  Das macht nichts, sagte Arak. Man hat mich zu dir geschickt, weil man grundsätzlich der Meinung ist, daß du das Herz eines Fliegers hast, selbst wenn du keine geborene Fliegerin bist. Du hättest Val Einflügler sicher nicht geholfen, wenn du gewußt hättest, was für ein Mensch er ist.


  Ich kenne ihn, sagte Maris. Ich mag ihn nicht, und ich habe Aris Tod nicht vergessen, aber trotzdem verdient er eine Chance.


  Er hatte mehr Chancen, als er jemals verdiente, sagte Arak wütend. Kennst du seine Abstammung? Seine Eltern waren lasterhaft, schmutzig und ungebildet. Sie kamen aus Lomarron und nicht etwa aus Süd Arren. Kennst du Lomarron?


  Maris nickte. Sie erinnerte sich an einen Flug nach Lomarron vor drei Jahren. Eine große, gebirgige Insel mit unfruchtbarem Boden, aber reich an Erzvorkommen. Aufgrund dieses Reichtums gab es lokale Kriege. Der größte Teil der Landgebundenen arbeitete in den Minen. Seine Eltern waren Minenarbeiter, riet sie.


  Aber Arak schüttelte den Kopf. Landwächter, sagte.er. Professionelle Killer. Sein Vater war ein Messerkämpfer, und seine Mutter kämpfte mit der Schleuder.


  Viele Inseln haben Landwächter, wich Maris verlegen aus.


  Arak schien die Situation zu genießen. Aber auf Lomarron haben sie mehr zu tun als auf anderen Inseln, sagte er. Zu viel, wahrscheinlich. In einem Kampf verlor seine Mutter ihre Hand; sie wurde sauber vom Handgelenk abgetrennt. Kurz danach gab es einen Waffenstillstand. Aber Vals Familie richtete sich nicht danach. Sein Vater tötete einen Mann, und die drei mußten in einem gestohlenen Fischerboot von Lomarron fliehen. So sind sie nach Süd Arren gekommen. Die Mutter war nur noch ein nutzloser einarmiger Krüppel, aber sein Vater trat wieder in die Landwacht ein. Jedoch nur für kurze Zeit. Eines Nachts, als er völlig betrunken war, hat er der Wirtin erzählt, wer er war. Die Nachricht erreichte den Landmann und gelangte nach Lomarron. Er wurde als Dieb und Mörder gehängt.


  Maris saß schweigend da, sie fühlte sich benommen.


  Ich weiß das alles, fuhr Arak fort, weil ich mich der armen Witwe annahm. Ich stellte sie als Haushälterin und Köchin ein, obwohl sie mit ihrer einen Hand nur ungeschickt und langsam war. Ich gab ihnen eine Unterkunft, reichlich zu essen und erzog Val wie meinen eigenen Sohn. Ohne seinen Vater hätte er zu mir aufblicken sollen. Ich bot ihm ein gutes Vorbild und lehrte ihn die nötige Disziplin. Aber es war umsonst, sein Blut war schlecht. Die Freundlichkeit, die ich beiden entgegenbrachte, war vergeudet, und alles, was du für ihn tust, ist ebenfalls vertan. Seine Mutter war faul und unfähig, sie jammerte und beklagte sich und wurde niemals rechtzeitig mit ihrer Arbeit fertig. Aber dennoch erwartete sie, ordentlich bezahlt zu werden. Val spielte ‚Messerkämpfer und ‚Leute umbringen. Er versuchte sogar, meinen eigenen Sohn in diese Spiele einzubeziehen, aber ich konnte es rechtzeitig verhindern. Er übte nur einen schlechten Einfluß aus. Beide stahlen, mußt du wissen, er und seine Mutter. Irgend etwas fehlte immer. Ich mußte mein Eisen vor ihnen verschließen. Eines Nachts habe ich ihn dann erwischt, wie er mit meinen Flügeln spielte. Er dachte, ich schliefe.


  Dann bekommt er die Chance, die Flügel auf redliche Weise zu gewinnen, und was tut er? Er greift die arme Ari an, die keine Chance hatte. Es kommt einem Mord gleich. Er kennt keine Moral und hat kein Ehrgefühl. Ich konnte es nicht in ihn hineinprügeln, als er ein kleiner Junge war, und nun …


  Maris erhob sich. Plötzlich erinnerte sie sich an die Narben auf Vals Rücken. Du hast ihn geschlagen?


  Hm? Arak sah sie überrascht an. Natürlich habe ich ihn geschlagen. Es war die einzige Möglichkeit, ihm Vernunft beizubringen. Zuerst mit einem Schwarzholzstock, als er klein war, dann, als er älter wurde, nahm ich hin und wieder die Peitsche. Genau wie bei meinem eigenen Sohn.


  Wie bei deinem eigenen Sohn. Was ist mit den anderen Dingen, die du deinem Sohn zukommen ließest? Haben Val und seine Mutter mit dir an einem Tisch gegessen?


  Arak stand auf. Sein scharf geschnittenes Gesicht verzog sich vor Erregung. Selbst wenn er stand, war er sehr klein und mußte zu Maris aufblicken. Natürlich nicht, gab er zurück. Landgebundene Diener essen nicht mit ihrer Herrschaft. Ich gab ihnen alles, was sie brauchten. Du willst mir doch nicht unterstellen, daß ich sie verhungern ließ.


  Du gabst ihnen deine Abfälle, sagte Maris mit wütender Bestimmtheit. Abfälle und Ablehnung, all den Müll, den du nicht wolltest.


  Ich war bereits ein wohlhabender Flieger, als du noch eine landgebundene Göre warst, die ihr Essen aus dem Feld ausbuddelte. Willst du mir erklären, wie ich meinen Haushalt führen soll.


  Maris ging auf ihn zu und ragte vor ihm auf. Hast ihn wie deinen Sohn großgezogen, nicht wahr? Und was hast du ihm geantwortet, als du deinen eigenen Sohn das Fliegen lehrtest und Val dich fragte, ob er auch einmal die Flügel tragen dürfte?


  Arak brachte ein ersticktes Lachen hervor. Die Idee habe ich ihm schnell aus dem Kopf geschlagen, sagte er. Das war lange bevor du mit deinen verdammten Akademien kamst und den Landgebundenen Flausen in den Kopf setztest.


  Sie stieß ihn weg.


  Noch nie war Maris aus Wut handgreiflich geworden, aber nun stieß sie ihn mit beiden Händen. Sie wollte ihn verletzen. Arak taumelte rückwärts, das Lachen blieb ihm im Hals stecken. Wieder stieß sie ihn, er stolperte und fiel hin. Sie stand über ihm und sah nervöse Ungläubigkeit in seinen Augen. Steh auf, sagte sie. Steh auf und verschwinde, du schmutziger kleiner Mann. Wenn ich könnte, würde ich dir die Flügel vom Rücken reißen. Du verpestest den Himmel.


  Arak stand auf und bewegte sich auf die Tür zu. Draußen gewann er seinen Mut zurück. Das Blut verrät sich, sagte er und blickte Maris wütend durch die Tür an. Ich wußte es. Ich habe es ihnen gesagt. Landgebundener ist Landgebundener. Die Akademien werden geschlossen. Wir hätten dir die Flügel früher wegnehmen sollen; nun, wir tun es jetzt, es ist noch nicht zu spät.


  Zitternd schlug Maris die Tür zu.


  Plötzlich überfiel sie ein entsetzlicher Verdacht. Sie rieß die Tür auf und rannte hinter ihm her. Als Arak sie kommen sah, begann er zu rennen, aber sie holte ihn ein und schlug ihn zu Boden. Einige erstaunte Flieger beobachteten die Szene, aber niemand griff ein.


  Arak duckte sich unter ihr. Du bist verrückt, rief er. Laß mich zufrieden!


  Wo wurde Vals Vater gehängt? fragte Maris.


  Arak richtete sich mühsam auf. Auf Arren natürlich. Es bestand kein Grund, ihn mit dem Schiff zurückzubringen, sagte er und machte einen Schritt zurück. Unser Strick war genausogut.


  Aber das Verbrechen wurde auf Lomarron verübt, deshalb hätte der Landmann auf Lomarron die Exekution anordnen müssen, sagte Maris. Wie gelangte der Exekutionsbefehl zu eurem Landmann? Du hast ihn übermittelt, nicht wahr? Du bist beide Male geflogen!


  Arak sah sie an und rannte weg. Diesmal folgte Maris ihm nicht.


  Sein Gesichtsausdruck hatte ihr alles gesagt, was sie wissen wollte.


  In der Nacht blies ein kräftiger kalter Seewind, aber Maris ging langsam, denn ihr lag nichts daran, die Einsamkeit der Küstenstraße gegen ein Gespräch mit Val einzutauschen. Sie wollte zwar mit Val sprechen, sie hatte geradezu den Drang, es tun zu müssen, aber sie war sich nicht sicher, was sie sagen sollte. Zum ersten Mal glaubte sie, ihn zu verstehen. Und dieses Gefühl der Zuneigung benagte ihr nicht.


  Sie war wütend wegen der Sache mit Arak. Sie hatte emotional, wenn nicht sogar irrational reagiert. Sie hatte kein Recht, so wütend zu sein. Man konnte einen Flieger nicht für die Nachricht, die er überbrachte, verantwortlich machen, das sagten ihr sowohl der normale Menschenverstand als auch die Fliegerlegenden. Maris selbst hatte zwar niemals eine Nachricht übermittelt, die jemand den Tod brachte, aber sie hatte Informationen weitergeleitet, aufgrund deren eine Frau wegen Diebstahls eingesperrt wurde. Hegte diese Frau ebenso einen Groll gegen Maris wie gegen den Landmann, der die Verhaftung angeordnet hatte?


  Maris steckte die Hände in die Taschen und hob die Schultern, um sich gegen den eisigen Wind zu schützen. Mit gerunzelter Stirn überdachte sie immer wieder ihr Problem. Arak war ein unangenehmer Mensch, und vielleicht empfand er sogar Vergnügen bei dem Gedanken, ein Instrument der Rache gegen einen Mörder zu sein. Außerdem hatte er zweifellos Vorteile aus der Situation gewonnen. Val und seine Mutter waren für ihn billige Arbeitskräfte gewesen, wenngleich er scheinheilig über seine Großzügigkeit sprach.


  Als sie sich dem Gasthaus näherte, in dem Val abgestiegen war, legte sich Maris noch immer Argumente zurecht. Arak war ein Flieger, und Flieger konnten sich nicht weigern, eine Botschaft zu übermitteln, ganz gleich, ob sie nicht willkommen war oder ungerecht klang. Sie durfte es nicht zulassen, daß ihre Abneigung diesem Mann gegenüber sie dazu brachte, ihn für die Exekution an Vals Vater (gerechtfertigt oder nicht) verantwortlich zu machen. Und das war etwas, das Val, wenn er jemals mehr sein wollte als Einflügler, würde verstehen müssen.


  Das Gasthaus war ein schäbiger Laden. Seine Einrichtung war dunkel und kalt und roch nach Schimmel und Moder. Das Feuer war zu klein, um den Hauptraum genügend zu erwärmen, und die Kerzen auf den Tischen qualmten. Val spielte mit drei dunkelhaarigen, schwergewichtigen Frauen in braungrünen Landwachtuniformen Würfel, aber er kam sofort mit einem Glas Wein in der Hand zu ihr, nachdem sie ihn angesprochen hatte.


  Während sie sprach, trank er seinen Wein. Sein Gesicht war verschlossen und ruhig. Als sie geendet hatte, verschwand sein schwaches Lächeln sofort. „Warmherzigkeit und Großzügigkeit“, sagte er. „Arak hat beides im Überfluß.“ Danach sagte er nichts mehr.


  Die Stille dauerte unangenehm lange. „Ist das alles, was du zu sagen hast?“ wollte Maris schließlich wissen.


  Vals Gesichtsausdruck änderte sich ein wenig, die Linien um seinen Mund wurden tiefer, seine Augen schmaler. Er sah härter aus als jemals zuvor. „Welchen Kommentar hast du von mir erwartet, Fliegerin? Hast du geglaubt, ich würde dich umarmen und ein Lied anstimmen, um dein Verständnis zu preisen? Wie?“


  Die Wut in seiner Stimme erschreckte Maris. „Ich, ich weiß nicht, was ich erwartete“, sagte sie. „Aber ich wollte dich wissen lassen, daß ich verstehe, was du durchgemacht hast, und auf deiner Seite stehe.“


  „Ich will nicht, daß du auf meiner Seite stehst“, sagte Val. „Ich brauche weder dich noch deine Sympathie. Und wenn du denkst, ich schätze es, wenn du in meiner Vergangenheit herumschnüffelst, liegst du falsch. Was sich zwischen Arak und mir zugetragen hat, ist unsere Sache, nicht deine, wir brauchen dein Urteil nicht.“ Er trank seinen Wein aus und schnalzte mit den Fingern. Der Kellner kam und stellte eine Flasche zwischen die beiden auf den Tisch.


  „Du wolltest dich verständlicherweise an Arak rächen“, sagte Maris trotzig, „aber dein Verlangen nach Rache richtet sich gegen alle Flieger. Du hättest Arak herausfordern sollen, nicht Ari.“


  Val füllte sein Glas erneut und kostete.


  „Deine romantische Einstellung weist einige Probleme auf“, sagte er etwas ruhiger. „Zum ersten hatte Arak in dem Jahr, als Luftheim mich förderte, keine Flügel. Sein Sohn hatte das Alter erreicht, und Arak hatte sich zur Ruhe gesetzt. Vor zwei Jahren erkrankte sein Sohn an einem Fieber und starb. Arak nahm die Flügel wieder in Besitz.“


  „Ich verstehe“, sagte Maris. „Und du hast den Sohn nicht herausgefordert, weil er dein Freund war.“


  Val lachte grausam. „Kaum. Der Sohn war ein kranker Tyrann, der seinem Vater jeden Tag ähnlicher wurde. Ich habe keine Träne vergossen, als sie ihn ins Meer warfen. O ja, einst spielten wir zusammen, als er noch klein war und nicht begriff, wie weit über mir er stand. Oft genug haben wir uns geprügelt, aber das verband uns nicht.“ Er beugte sich vor. „Ich habe den Sohn nicht herausgefordert, weil er gut war. Aus demselben Grund forderte ich auch Arak nicht heraus. Egal, was du denkst, ich will keine Rache. Ich will die Flügel und alles, was damit verbunden ist. Ich sah, daß deine Ari ein schwächlicher Flieger war, und ich wußte, ich konnte ihr die Flügel nehmen. Gegen Arak oder seinen Sohn hätte ich möglicherweise verloren. So einfach ist das.“


  Er nippte wieder an seinem Wein, während Maris ihn bestürzt ansah. Was auch immer sie durch ihr Kommen zu erreichen versuchte, sie kam nicht voran. Und sie wußte, daß es keine Fortschritte geben würde, keine Fortschritte geben konnte. Es war dumm von ihr gewesen, Veränderungen zu erwarten. Val Einflügler blieb, was er war, und er änderte sich nicht, nur weil Maris jetzt verstand, welche Grausamkeiten ihn soweit gebracht hatten. Er saß da und beobachtete sie mit derselben kühlen Verachtung wie immer, und sie wußte, sie konnten niemals Freunde werden, niemals, ganz gleich, was auch geschehen würde.


  Sie unternahm einen neuen Versuch. „Du darfst nicht alle Flieger an Arak messen.“ Während sie ihre eigenen Worte hörte, überlegte sie, warum sie nicht uns gesagt hatte. Warum sie von den Fliegern sprach, als gehöre sie nicht zu ihnen. „Arak ist kein typischer Flieger, Val.“


  „Arak und ich verstehen einander gut genug“, sagte Val. „Ich kenne ihn genau, vielen Dank. Ich weiß, daß er brutaler ist als die meisten, ob Flieger oder Landgebundene, und weniger intelligent und leichter erregbar. Aber das ändert meine Meinung über die anderen Flieger nicht. Seine Einstellung wird von deinen Freunden geteilt, ob dir das nun gefällt oder nicht. Arak ist nur weniger zurückhaltend, was seine Meinung angeht, und etwas roher in seiner Ausdrucksweise.“


  Maris stand auf. „Wir haben uns nichts mehr zu sagen. Ich erwarte dich und S’Rella morgen früh zum Training“, sagte sie und wandte sich um.


  Sena und die Holzflügler kamen am Tag vor Eröffnung der Wettkämpfe schon einige Stunden vor der angegebenen Zeit an. Sie ankerten am nächstgelegenen Hafen und zogen zwölf Meilen über Land, die Küstenstraße entlang.


  Da Maris flog, erfuhr sie erst einige Stunden später von ihrer Ankunft. Kaum hatte sie sie gefunden, da bat Sena schon um die Flügel der Akademie und schickte Sher und Leya danach aus. „Wir müssen jede Stunde guten Windes ausnutzen“, erklärte sie. „Wir waren schon zu lange auf dem Schiff eingesperrt.“


  Als ihre Studenten gegangen waren, bat sie Maris, Platz zu nehmen, und sah sie fragend an. „Was ist passiert?“


  „Was meinst du?“


  Sena schüttelte ungeduldig den Kopf. „Es ist mir gleich aufgefallen“, sagte sie. „In den früheren Jahren haben uns die Flieger zwar kühl behandelt, aber sie waren höflich und gönnerhaft. Doch dieses Jahr liegt Feindseligkeit in der Luft. Ist es wegen Val?“


  Maris erzählte der älteren Frau kurz, was geschehen war.


  Sena runzelte die Stirn. „Nun, das ist unerfreulich, aber wir werden es überleben. Feindseligkeit wird sie abhärten. Und das brauchen sie.“


  „Wirklich? Das ist nicht die Art der Abhärtung, die man durch Wind und Wetter oder schwierige Landungen bekommt. Das ist etwas anderes. Sollen ihre Herzen abgehärtet werden wie ihre Körper?“


  Sena legte die Hand auf ihre Schulter. „Vielleicht hast du recht. Du klingst verbittert, Maris, und ich verstehe deine Enttäuschung. Auch ich war einmal ein Flieger, und gerne hätte ich eine bessere Meinung von meinen alten Freunden. Aber wir werden es überleben, die Flieger ebenso wie die Holzflügler.“


  In dieser Nacht vergnügten sich die Flieger auf einer lärmenden Party in der Hütte, die so laut war, daß Maris und die anderen sie im Dorf hören konnten. Sena gestattete ihren Schützlingen nicht, daran teilzunehmen. Sie brauchen heute nacht Ruhe, sagte sie nach einem abschließenden Treffen in der Hütte.


  Während dieses Treffens erklärte sie ihnen die Regeln des Wettkampfes. Er dauerte drei Tage, aber die Hauptsache, die offiziellen Herausforderungen, sollten jeweils morgens stattfinden.


  „Morgen nennt ihr euren Gegner und tretet beim Rennen an“, sagte Sena. „Die Richter werden euch nach Geschwindigkeit und Ausdauer beurteilen. Am folgenden Tag werden sie auf eure Haltung achten. Am dritten Tag müßt ihr eure Präzision unter Beweis stellen.“


  Abends und nachmittags würden weniger ernste Dinge stattfinden: Wettkämpfe, Spiele, persönliche Herausforderungen, Sängerwettstreite, Trinkgelage und so weiter. „Aber überlaßt das den Fliegern, die nicht an einer Herausforderung teilnehmen“, warnte Sena. „Ihr dürft eure Zeit nicht mit solchem Unsinn vergeuden. Es würde euch ermüden und nur Kraft kosten. Ihr könnt euch alles ansehen, aber ihr dürft nicht mitmachen.“


  Nachdem sie alle Regeln erklärt hatte, mußte sie eine Zeitlang Fragen beantworten, bis ihr jemand eine Frage stellte, auf die sie keine Antwort wußte. Kerr war derjenige. Er hatte während der drei Tage auf See Gewicht verloren und war überraschend gut in Form. „Sena“, sagte er, „wie können wir entscheiden, wen wir herausfordern sollen?“


  Sena sah Maris an. „Wir hatten dieses Problem schon einmal“, sagte sie. „Die Kinder aus Fliegerfamilien wissen über alle besser Bescheid, wenn sie für eine Herausforderung alt genug sind, aber wir hören wenig Fliegerklatsch und wissen nicht, wer stark ist und wer schwach. Alles, was ich weiß, liegt schon zehn Jahre zurück. Maris, kannst du ihnen einen Tip geben?“


  Maris nickte. „Nun, natürlich wollt ihr jemanden herausfordern, den ihr besiegen könnt. Ich würde sagen, fordert jemanden aus dem Osten oder dem Westen heraus. Die Flieger, die von weither kommen, sind meistens die besten ihrer Region. Wenn die Wettkämpfe im Süden stattfinden, nehmen viele schwache Flieger aus dem Süden teil, aber nur die talentiertesten aus dem Westen.


  Auch würde ich euch nicht raten, einen Flieger von Groß Shotan herauszufordern. Sie sind beinahe militärisch organisiert und trainieren viel und hart.“


  „Letztes Jahr habe ich eine Frau von Groß Shotan herausgefordert“, warf Damen verdrießlich ein, „auf den ersten Blick schien sie nicht sehr gut, aber als es darauf ankam, hat sie mich mit Leichtigkeit geschlagen.“


  „Sie hatte sich zuvor wahrscheinlich mit Absicht linkisch benommen, um eine Herausforderung zu provozieren“, warf Maris ein. „Ich kannte viele, die das taten.“


  „Aber es bleiben noch eine Menge Leute zur Auswahl“, sagte Ken* unzufrieden. „Ich kenne niemanden von ihnen. Kannst du mir nicht jemanden nennen, den ich schlagen kann?“


  Val lachte. Er stand an der Tür, S’Rella dicht bei ihm. „Du kannst niemanden schlagen“, sagte er, „außer Sena. Fordere sie heraus.“


  „Ich werde dich schlagen, Einflügler“, gab Kerr bissig zurück.


  Sena gebot ihm zu schweigen und sah Val an. „Ruhe. Ich will nichts mehr davon hören, Val.“ Sie blickte wieder auf Maris. „Kerr hat recht. Kannst du uns spezielle Flieger nennen, die besiegbar sind?“


  „Du weißt Bescheid, Maris“, sagte Val. „Leute wie Ari.“ Er lächelte.


  Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte dieser Vorschlag Maris wütend gemacht. Früher hatte sie geglaubt, es sei der schlimmste Verrat, aber ’yztzt war sie sich nicht mehr so sicher. Die schlechteren Flieger brachten sich selbst und ihre Flügel in Gefahr, auch war es kein Geheimnis für die eingeweihten Flieger von Eyrie, wer sie waren.


  „Ich … ich denke, ich kann einige Namen vorschlagen“, sagte sie zögernd. „Jon von Culhall zum Beispiel. Man sagt, er habe schlechte Augen, darüber hinaus war ich noch nie von seinen Fähigkeiten beeindruckt. Auch Bari von Poweet wäre denkbar. Im letzten Jahr hat sie gut dreißig Pfund zugenommen. Das ist ein sicheres Zeichen dafür, daß Wille und Körper eines Fliegers versagen.“ Sie nannte noch ein halbes Dutzend andere, die ständig im Gespräch der Flieger waren und die als unbeholfen oder achtlos oder beides galten. Es waren die alten und die sehr jungen. Dann fügte sie spontan noch einen weiteren Namen hinzu. „Gestern traf ich einen Flieger aus dem Osten, der eine Herausforderung wert ist. Arak von Süd Arren.“


  Val schüttelte den Kopf. „Arak ist zwar klein, aber ganz und gar nicht schwach“, sagte er ruhig. „Er würde hier jeden besiegen, mit Ausnahme von mir vielleicht.“


  „Oh?“ Wie immer war Damen über Vals Arroganz verärgert. „Das werden wir sehen. Ich vertraue auf Maris’ Urteil.“


  Noch einige Minuten sprachen die Holzflügler aufgeregt über die Namen, die Maris ihnen zugeworfen hatte. Dann scheuchte Sena sie nach Hause und riet ihnen, sich auszuruhen.


  Vor der Hütte wünschte S’Rella Val eine gute Nacht. „Geh jetzt“, sagte sie zu ihm, „ich werde heute nacht hierbleiben.“


  Er sah sie ein wenig perplex an. „Oh? Wenn du meinst.“


  Als Val außer Sichtweite war, sagte Maris: „S’Rella, selbstverständlich bist du willkommen, aber warum …“


  S’Rella wandte sich ihr zu und musterte sie mit ernstem Gesicht. „Du hast Garth ausgelassen“, sagte sie.


  Maris war verblüfft. Natürlich hatte sie an Garth gedacht. Er war krank, trank zuviel und hatte zugenommen. Vielleicht wäre es sogar das beste für ihn, die Flügel zu verlieren. Aber sie wußte, daß er dem niemals zustimmen konnte. Lange Zeit hatte sie ihm sehr nahe gestanden und es nun nicht geschafft, seinen Namen gegenüber den Holzflüglern zu erwähnen.


  „Ich konnte es nicht“, sagte sie. „Er ist mein Freund.“


  „Sind wir nicht auch deine Freunde?“


  „Natürlich.“


  „Aber nicht so gute wie Garth. Dir liegt mehr daran, ihn zu schützen, als uns zu unseren Flügeln zu verhelfen.“


  „Vielleicht war es ein Fehler, ihn zu übergehen“, gestand Maris, „aber mir liegt sehr viel an ihm, und es fällt mir nicht leicht, S’Rella. Du hast Val doch nichts von Garth erzählt, oder?“ Plötzlich machte sie sich Sorgen.


  „Keine Angst“, sagte S’Rella. Sie drängte sich an Maris vorbei in die Hütte und begann sich auszuziehen. Maris konnte ihr nur hilflos folgen und bedauerte ihre Frage.


  „Ich möchte, daß du das verstehst“, sagte Maris zu S’Rella, als das Mädchen aus dem Süden unter seine Decke schlüpfte.


  „Ich verstehe“, antwortete S’Rella. „Du bist ein Flieger.“ Sie drehte sich auf die Seite, ihren Rücken Maris zugewandt, und sagte nichts mehr.


  Der erste Tag dämmerte hell und ruhig heran.


  Von ihrem Standpunkt vor der Fliegerhütte schien es Maris, als wäre die halbe Einwohnerschaft von Skulny gekommen, um den Wettkämpfen beizuwohnen. Überall waren Menschen: Sie gingen am Ufer entlang, kletterten über die scharfkantigen Klippen, um besser sehen zu können, setzten sich allein oder in Gruppen ins Gras, in den Sand oder auf die Steine. Der Strand war überfüllt von Kindern jeglichen Alters. Sie rannten auf und ab, wirbelten durch ihre Lebhaftigkeit Staubwolken auf, tollten in der Brandung herum, riefen aufgeregt, rannten mit ausgestreckten Armen umher und spielten Flieger. Händler zogen durch die Menge. Ein Mann hatte sich Würste umgehängt, ein anderer trug Weinschläuche, eine Frau schob einen Wagen, der mit Fleischstücken beladen war, umher. Selbst die See war voll von Zuschauern. Maris konnte mehr als ein Dutzend Boote ausmachen, die Passagiere trugen. Sie schwammen hinter der Brandung bewegungslos auf dem Wasser. Und sie wußte, es waren noch mehr da, die sie nicht sehen konnte.


  Nur der Himmel war leer.


  Normalerweise war der Himmel von ungeduldigen Fliegern bevölkert, deren silberglänzende Flügel Kreise zogen, während sie die letzten Minuten zum Üben nutzten oder einfach den Wind testeten. Aber heute war keiner da.


  Heute war die Luft völlig ruhig.


  Diese Totenstille war beängstigend. Es war unnatürlich und unmöglich. Entlang der Küste hätte eine ständig steife Brise herrschen müssen. Statt dessen lag über allem eine erstickende Schwere. Selbst die Wolken hingen träge am Himmel.


  Mit über die Schultern geworfenen Flügeln schritten Flieger den Strand ab. Von Zeit zu Zeit blickten sie besorgt auf und warteten auf die Rückkehr des Windes, wobei sie mit leisen Stimmen über die unheimliche Stille diskutierten.


  Die Landgebundenen warteten gespannt auf den Beginn der Wettkämpfe. Viele von ihnen hatten nicht einmal bemerkt, daß etwas fehlte. Trotz allem war es ein herrlich klarer Tag. Oben auf den Klippen schlugen die Richter ihr Lager auf und nahmen ihre Plätze ein. Der Wettkampf konnte nicht auf das richtige Wetter warten. Wettbewerbe, die in dieser trägen Luft stattfanden, waren zwar nicht besonders aufregend, aber Geschick und Ausdauer konnten sehr wohl geprüft werden.


  Maris sah Sena die Holzflügler über den Sand zu den Treppen geleiten, die zu den Klippen führten. Sie beeilte sich, sie zu erreichen.


  Vor den Richtertischen hatte sich eine lange Schlange gebildet. Hinter ihnen saßen der Landmann von Shotan und vier Flieger, je einer aus dem Osten, dem Süden, dem Westen und den Äußeren Inseln.


  Die Ausruferin des Landmanns, eine stämmige Frau mit einem Oberkörper wie ein Faß, stand am Rand der Klippe. Nachdem jeder Herausforderer den Richtern seinen Gegner genannt hatte, legte sie ihre Hände trichterförmig an den Mund und rief für alle hörbar die Namen aus. Ihre Lehrlinge nahmen den Ruf auf und brüllten ihn über den ganzen Strand, bis alle Flieger, die herausgefordert wurden, informiert waren und zur Fliegerklippe kamen. Dann begegnete der Herausforderer seinem Gegner, und die Schlange schritt vorwärts. Die meisten Namen, die ausgerufen wurden, kannte Maris flüchtig. Sie wußte, daß es auch innerfamiliäre Herausforderungen gab. Eltern prüften ihre Kinder, oder, in einem Fall, sprach ein jüngerer Bruder seinem älteren das Recht ab, die Familienflügel zu tragen. Kurz bevor die Holzflügler den Richtertisch erreichten, nannte ein dunkelhaariges Mädchen von Groß Shotan, die Tochter eines prominenten Fliegers, Bari von Poweet. Maris hörte Kerr fluchen, denn damit war eine Chance weg.


  Dann waren sie an der Reihe.


  Es schien Maris, als sei es ruhiger als zuvor. Der Landmann war recht freundlich, aber die vier Flieger sahen alle feierlich und nervös aus. Die Fliegerin aus dem Osten spielte mit einem hölzernen Teleskop, das vor ihr auf dem Tisch lag, der muskulöse Blonde von den Äußeren Inseln runzelte die Stirn, und selbst Shalli sah sehr ernst aus.


  Sher ging als erste, gefolgt von Leya. Beide nannten die Flieger, die Maris ihnen vorgeschlagen hatte. Die Ausruferin rief die Namen aus, und Maris hörte die Wiederholungen den ganzen Strand entlang.


  Damen nannte Arak von Süd Arren, und die Richterin aus dem Osten lächelte sanft. „Arak wird sich sehr geschmeichelt fühlen“, sagte sie.


  Kerr nannte Jon von Culhall. Maris war darüber nicht sehr erfreut, denn Jon war ein schwacher Flieger, ein leichter Gegner, und sie hatte gehofft, daß er von einem der aussichtsreicheren Kandidaten der Akademie herausgefordert werden würde, von Val, S’Rella oder Damen. Kerr war der Schwächste ihrer Gruppe, und Jon würde ihm wahrscheinlich entkommen.


  Val Einflügler ging auf den Tisch zu.


  „Deine Wahl?“ polterte der Flieger Von den Äußeren Inseln. Wie die anderen Richter und der Landmann war er sehr gespannt. Auch Maris ertappte sich dabei, wie sie gespannt lauschte und Vals Entscheidung ängstlich erwartete.


  „Darf ich nur einen auswählen?“ fragte Val sardonisch. „Letztes Mal hatte ich ein Dutzend Rivalen.“


  Shalli antwortete ihm scharf. „Wie du weißt, wurden die Regeln geändert. Mehrmalige Herausforderungen sind nicht erlaubt.“


  „Ein Jammer“, sagte Val. „Ich hoffte, eine ganze Sammlung von Flügeln zu gewinnen.“


  „Es wäre schlimm genug, wenn du überhaupt ein Flügelpaar gewinnst, Einflügler“, sagte der Flieger aus dem Osten. „Die anderen warten. Nenn deinen Gegner und verschwinde.“


  Val zuckte die Achseln. „Dann nenne ich Corm von Klein Amberly.“


  Stille. Shalli sah zunächst konsterniert aus, lächelte aber dann. Die Fliegerin aus dem Osten lächelte in sich hinein, und der Flieger von den Äußeren Inseln lachte laut auf.


  „Corm von Klein Amberly!“ dröhnte die Ausruferin. „Corm von Klein Amberly!“ Ein Dutzend leiserer Stimmen wiederholten den Namen.


  „Ich werde mein Amt niederlegen“, gab Shalli bekannt.


  „Nein, Shalli“, sagte die Richterin aus dem Osten. „Wir vertrauen auf deinen Gerechtigkeitssinn.“


  „Ich bitte dich, zieh dich nicht zurück“, sagte Val.


  Sie sah ihn verwirrt an. „Nun gut. Du trägst zu deinem Untergang selbst bei, Einflügler. Corm ist kein gramgebeugtes Kind.“


  Val lächelte sie geheimnisvoll an und verschwand. Maris und Sena redeten inständig auf ihn ein. „Warum hast du das getan?“ fragte Sena. Sie war wütend. „Ich habe meine Zeit mit dir vergeudet. Corm! Maris, sag ihm, wie gut Corm ist. Sag diesem eigensinnigen Narren, daß er gerade seine Flügel weggeworfen hat.“


  Val sah sie an. „Ich glaube, er weiß, wie gut Corm ist“, erwiderte Maris. Ihre Blicke trafen sich. „Und er weiß, daß Shalli seine Frau ist. Das ist wohl auch der Grund, warum er ihn auserwählt hat.“


  Val hatte keine Möglichkeit, etwas abzuleugnen. Hinter ihnen zog die Schlange weiter, und nun rief die Ausruferin einen neuen Namen auf. Maris hörte ihn, drehte sich um, und ihr Magen zog sich zusammen. „Nein“, wollte sie rufen, aber das Wort blieb ihr im Hals stecken, und niemand hörte es. Aber als hätte die Ausruferin dieses Mißgeschick bemerkt, erklang es noch einmal aus ihrer Kehle: „Garth von Skulny! Garth von Skulny!“


  Mit niedergeschlagenen Augen verließ S’Rella den Richtertisch. Als sie aufsah und Maris erblickte, war ihr Gesicht gerötet, aber sie sah trotzig aus.


  Paarweise flogen sie in die Morgensonne und kämpften gegen die bleierne Luft. Die Stille war gebrochen, aber die Winde waren immer noch träge und unbeständig.


  Die Flieger trugen ihre eigenen Flügel. Die Herausforderer trugen Flügel, die ihnen von den Richtern, Freunden oder Zuschauern zur Verfügung gestellt wurden. Der Kurs führte sie zu einer kleinen felsigen Insel namens Lisle, wo sie landen und ein Zeichen des wartenden Landmannes entgegennehmen mußten, bevor sie sich auf den Rückflug machen konnten. Unter normalen Bedingungen hätte der Flug etwa drei Stunden gedauert, aber Maris befürchtete bei diesem Wetter die doppelte Zeit.


  Die Holzflügler und ihre Gegner flogen in der Reihenfolge, in der sie die Herausforderung ausgesprochen hatten. Sher und Leya kamen gut weg. Damen hatte einige Probleme. Während sie über dem Ozean kreisten und auf das Startzeichen warteten, beschimpfte ihn Arak und flog gefährlich dicht an ihn heran. Selbst aus der Entfernung glaubte Maris, Damen zittern zu sehen.


  Kerr ging es noch schlechter. Er verpfuschte seinen Absprung völlig, schien von der Klippe zu stolpern, und aus der Tiefe erscholl ein Schrei, als er auf den Strand zustürzte. Endlich gewann er wieder die« Kontrolle und schraubte sich hinauf, aber als er weit draußen über dem Meer dahinsegelte, hatte sein Gegner schon einen gewaltigen Vorsprung.


  Corm war zuversichtlich und lächelte, während er sich auf das Rennen mit Val vorbereitete. Er machte Witze und flirtete mit zwei landgebundenen Mädchen, die ihm halfen, die Flügel zu öffnen. Er hielt einen Dialog mit den Zuschauern und winkte Shalli zu. Selbst Maris schenkte er ein grimmiges Lächeln. Aber vor dem Start sprach er nicht ein einziges Mal mit Val. Nur eine Bemerkung konnte er sich nicht verkneifen: „Das ist für Ari“, rief er mit finsterer Stimme. Dann lief er an, und der Wind fing ihn auf. Val sagte nichts. Gemächlich entfaltete er seine Flügel, sprang seelenruhig von der Klippe, stieg auf und umkreiste Corm. Die Ausruferin brüllte das Startkommando, und beide brachen in entgegengesetzte Richtung auf. Beiden gelang eine blitzsaubere Wende. Die Schatten ihrer Flügel huschten über die nach oben gerichteten Gesichter der Kinder am Strand. Als sie beinahe außer Sichtweite waren, lag Corm nur eine Flügelweite vorn.


  Zuletzt waren S’Rella und Garth an der Reihe. Maris stand mit Sena in der Nähe der Richter und konnte auf die Fliegerklippe hinabsehen. Während sie die beiden beobachtete, fühlte sie sich todunglücklich. Garth war bedrückt und blaß. Aus der Entfernung sah er zu gedrungen und unbeholfen aus, um auch nur die leiseste Chance gegen die junge schlanke Herausforderin zu haben. Aber beide legten bedächtig die letzten Griffe an. Nur ein- oder zweimal sagte Garth etwas zu seiner Schwester. S’Rella sprach überhaupt nicht. Der Start war bei beiden nicht gut. Aufgrund seines Gewichts hatte Garth einige Schwierigkeiten mit der trägen Luft, S’Rella lag vorn, aber als sie den Horizont erreichten und verschwanden, hatte er sie eingeholt.


  „Ich weiß, daß du deinen Holzflüglern helfen willst, aber konntest du diesen Verrat an einem Freund nicht verhindern?“


  Dorreis Stimme klang täuschend ruhig. Betrübt wandte sich Maris um und starrte ihn an. Seit der Nacht am Strand hatte sie nicht mit ihm gesprochen.


  „Ich habe das nicht gewollt, Dorr“, sagte sie, „aber vielleicht ist es so das beste. Wir wissen beide, daß er krank ist.“


  „Ja, krank“, gab er bissig zurück. „Aber ich wollte ihn schützen. Wenn er verliert, wird es ihn umbringen.“


  „Es wird ihn das Leben kosten, wenn er gewinnt.“


  „Ich glaube, das würde er bevorzugen. Aber wenn das Mädchen ihm die Flügel nimmt … er mochte sie, hast du das gewußt? In der Nacht, nachdem Val die Party in der Hütte gestört hat, sprach er von ihr, wie nett sie sei.“


  Maris selbst war traurig und wütend über S’Rellas Wahl, aber Dorrels kalte Wut lenkte ihre Gefühle in eine andere Richtung.


  „S’Rella hat keinen Fehler begangen“, sagte sie. „Ihre Herausforderung war absolut in Ordnung. Und Val hat die Party nicht ruiniert, wie du sagst. Wie kannst du so etwas sagen: Es waren die Flieger, die ihn angriffen und hinausgingen.“


  „Ich verstehe dich nicht“, sagte Dorrel ruhig. „Ich wollte nicht glauben, wie sehr du dich verändert hast, aber es stimmt, die anderen haben recht. Du hast dich gegen uns gestellt. Du ziehst die Gesellschaft der Holzflügler und Einflügler den wahren Fliegern vor. Ich kenne dich nicht mehr.“


  Die Trauer in seinem Gesicht verletzte sie mehr als die Schärfe seiner Wprte. Maris zwang sich zu sprechen. „Nein“, sagte sie, „du kennst mich nicht mehr.“


  Dorrel wartete einen Moment. Wartete darauf, daß sie etwas sagte. Aber Maris wußte, wenn sie den Mund noch einmal öffnete, dann nur noch um zu schreien oder zu schluchzen. Auf Dorrels Gesicht sah sie Traurigkeit und Zorn miteinander kämpfen, aber schließlich siegte der Zorn. Ohne ein Wort wandte er sich um und ging.


  Sie sah ihm nach, als er ging, und fühlte, daß sie verblutete. Aber diese Wunde hatte sie sich selbst zugefügt.


  „Meine Wahl“, flüsterte sie, und Tränen liefen über ihr Gesicht, durch deren Schleier sie auf das Meer hinausblickte.


  Zu zweit waren sie gestartet, Stunden später kehrten sie einer nach dem anderen zurück.


  Die Menge der Landgebundenen wartete am Strand. Mit gespannten Mienen suchten sie den Horizont ab. Während sie auf die Ergebnisse der Fliegerwettkämpfe warteten, hatten sie selbst Spiele durchgeführt, gegessen und getrunken.


  Die Richter beobachteten den Himmel durch ein Fernrohr, das der beste Optiker von Sturmstadt angefertigt hatte. Vor ihnen auf dem Tisch standen zahlreiche Holzschachteln, eine für jedes Rennen, und Häufchen kleiner Steine, weiße für die Flieger, schwarze für die Herausforderer. Nach Abschluß eines Rennens warf jeder Richter einen Stein in die Holzschachtel. Ging ein Rennen unentschieden aus, warfen die Richter einen Stein jeder Farbe in die Schachtel. Oder -aber das geschah selten – wenn der Sieg sehr eindeutig war, konnten zwei weiße oder zwei schwarze Steine hineingeworfen werden.


  Bevor man den ersten Flieger vom Ufer aus sichten konnte, war er auf den Booten bereits zu sehen, und der Ruf scholl über das Wasser. Am Strand versammelten sich die Menschen und legten die Hände über die Augen, um nicht von der Sonne geblendet zu werden. Shalli richtete ihr Fernrohr auf.


  „Siehst du etwas?“ fragte ein anderer Richter.


  „Ein Flieger“, sagte sie lachend. „Da“, sie versuchte darauf zu zeigen, „unter den Wolken. Ich kann nicht erkennen, wer es ist.“


  Die anderen starrten ebenfalls angestrengt in die Ferne. Maris konnte das Pünktchen, worauf sie zeigten, kaum sehen. Für sie hätte es ebensogut ein Drache oder ein Regenvogel sein können, aber die Richter hatten Fernrohre.


  Die Frau von den Östlichen Inseln erkannte den Flieger als erste. „Es ist Lane“, sagte sie überrascht. Die anderen sahen ebenfalls beeindruckt aus. Lane war im dritten Paar gestartet, erinnerte sich Maris. Das bedeutete, daß er nicht nur seinen Sohn geschlagen hatte, sondern auch die anderen vier überholt hatte, die vor ihm gestartet waren.


  Als er zur Landung ansetzte, stießen zwei weitere Flieger aus den Wolken hervor, einer lag mehrere Flügelspannen in Front. Die Richter kündigten das erste Paar an, das gestartet war. Einer der Gehilfen des Landmannes schob zwei Holzschachteln über den Tisch, und Maris hörte das leise Klicken, als die Kiesel hineingeworfen wurden.


  Nachdem man die Schachtel wieder zur Seite gestellt hatte, kam sie näher heran. In der ersten Schachtel zählte sie fünf schwarze Steine und einen weißen. Vier Richter hatten sich für den Herausforderer entschieden, einer für ein Unentschieden. Die andere Schachtel, die das Ergebnis des Rennens anzeigte, in dem Lane geflogen war, wies fünf weiße Steine auf. Aber als weit draußen zwei weitere Flieger erschienen, von denen jedoch keiner Lanes Sohn war, ließen die Richter drei weitere weiße Steine hineinfallen.


  Als er zwanzig Minuten später endlich auftauchte, waren fünf andere vor ihm angekommen, und Lanes Schachtel wies zehn weiße Steine auf. Ein kaum aufzuholender Vorsprung. Der Junge hatte wahrscheinlich schon verloren, dachte Maris.


  Jeder der ankommenden Flieger wurde in Augenschein genommen. Die Richter gaben die Namen an die Ausruferin weiter, die sie für alle hörbar verkündete. Mit lauten Schreien antworteten die Landgebundenen, die sich am Strand versammelt hatten, auf die Ankündigungen der Ausruferin. Hin und wieder hörte Maris lautes Aufstöhnen. Sie vermutete, daß hinter den Rufen eher finanzielle als persönliche Interessen steckten. Die meisten Landgebundenen kannten die Flieger anderer Inseln zu wenig, um sie zu mögen oder zu verachten, aber traditionsgemäß wurde um den Ausgang der Rennen gespielt, und sie wußte, daß dabei viel Geld den Besitzer wechselte. Trotzdem, für S’Rella würde es schwer werden. Man war auf Skulny, Garths Heimatinsel, und er war bei den Zuschauern bekannt und beliebt.


  „Arak von Süd Arren!“ schrie die Ausruferin.


  Sena fluchte leise. Maris lieh sich ein Fernrohr von Shalli. Ohne Zweifel handelte es sich um Arak. Er flog alleine, gefolgt nicht nur von Damen, sondern auch von Sher und Leya und ihren Gegnern.


  Einer nach dem anderen kamen die Holzflügler und ihre Rivalen an.


  Als erster landete Arak, dann der Mann, den Sher herausgefordert hatte, dann Damen gefolgt von Leyas Konkurrenten. Einige Minuten später erschienen drei Flieger dicht beisammen. Sher und Leya, unzertrennlich wie immer, und dicht bei ihnen, einige Längen voraus, Jon von Culhall. Sena fluchte wieder und verzog das Gesicht vor Enttäuschung. Maris versuchte ein paar aufmunternde Worte zu finden, aber ihr fiel nichts ein. Die Richter legten Kiesel in die Schachteln. Damen war am Strand niedergegangen und entledigte sich seiner Flügel, während die anderen sich zur Landung anschickten.


  Für einen Moment klarte der Himmel auf, aber nichts war zu sehen. Auch Kerr wurde fürchterlich geschlagen. Jon von Culhall war bereits gelandet, aber er war noch nirgends zu sehen. Maris nutzte die Chance, um zu prüfen, wie die Richter ihre Studenten bewertet hatten.


  Sie hatte wenig Hoffnung. In Shers Schachtel lagen sieben weiße Steine, in Leyas fünf und in Damens acht. Kerr hatte im Moment sechs Steine gegen sich, aber so wie die Minuten verstrichen, legten die Richter neue Steine hinzu, und er tauchte immer noch nicht auf. „Komm schon“, murmelte Maris vor sich hin.


  „Ich sehe jemanden“, sagte die Richterin aus dem Süden. „Sehr hoch, nun versucht er herunterzukommen.“


  Die anderen hoben ihre Ferngläser. „Ja“, sagte einer von ihnen. Nun hatten auch die Leute am Strand den Flieger ausgemacht. Maris konnte gemurmelte Spekulationen hören.


  „Ist es Kerr?“ fragte Sena ängstlich.


  „Ich bin nicht sicher“, antwortete der Richter aus dem Osten. „Warte ab.“


  Aber Shalli ließ als erste ihr Fernrohr sinken und sah wie gelähmt aus. „Es ist Einflügler“, verkündete sie knapp.


  „Gib es mir“, sagte Sena und nahm ihr das Fernrohr aus der Hand. „Er ist es.“ Freudestrahlend gab sie das Instrument an Maris weiter.


  Es war tatsächlich Val. Der Wind hatte ein wenig aufgefrischt, und er nützte ihn vorzüglich aus, ließ sich von Luftwirbel zu Luftwirbel gleiten und glitt mit der Anmut eines Veteranen dahin.


  „Kündige ihn an“, drängte Shalli die Ausruferin.


  „Val Einflügler, Val von Süd Arren!“


  Für einen Moment schwieg die Menge, dann brach Lärm aus. Wilde Schreie, Gemurmel und Flüche. Niemand stand Val Einflügler gleichgültig gegenüber.


  Ein weiteres silbernes Flügelpaar kam in Sichtweite. Maris vermutete, daß es Corm war. Ein Blick durch Shallis Fernrohr bestätigte es. Aber er lag sehr weit zurück und hatte keine Chance aufzuholen. Es bedeutete zwar auf keinen Fall eine Demütigung für ihn, aber er wurde deutlich besiegt.


  „Maris“, sagte Shalli. „Ich möchte, daß du hierher siehst, damit jeder weiß, daß ich gerecht urteile.“ Sie öffnete die Hand, in der ein einziger schwarzer Stein lag, und während Maris sie beobachtete, ließ sie ihn in die Schachtel fallen. Vier weitere Steine folgten.


  „Noch einer“, sagte jemand. „Nein, zwei.“


  Val war gelandet und nahm in Ruhe seine Flügel ab. Wie immer hatte er die Hilfe der landgebundenen Kinder, die ihn umringten, zurückgewiesen. Corm glitt über den Strand und die Klippen, flog einen gefährlichen Bogen. Widerstrebend kam er herab und mußte seine Niederlage eingestehen. Corm war kein guter Verlierer, das wußte Maris.


  Alle Augen richteten sich auf die beiden Neuankömmlinge. „Garth von Skulny“, sagte der Richter aus dem Osten, „und sein weiblicher Herausforderer. Sie liegt dicht hinter ihm.“


  „Ja, es ist Garth“, warf der Landmann ein. Er war nicht glücklich darüber gewesen, daß S’Rella einen seiner Flieger herausgefordert hatte. Die Möglichkeit, ein Flügelpaar zu verlieren, war keinem Landmann angenehm. „Mach hin, Garth“, sagte er nun und zeigte seine Parteilichkeit offen. „Beeile dich.“


  Sena funkelte ihn böse an. „Sie macht ihre Sache gut“, sagte sie zu Maris. „Nicht gut genug“, erwiderte Maris. Sie konnte nun beide deutlich sehen. S’Rella lag ein oder zwei Flügelspannweiten zurück. Als sie in Sichtweite des Strandes war, schien sie zu schwanken. Garth begann herabzugleiten und flog dicht vor ihr her. Die Luftturbulenzen, die dabei entstanden, schienen sie zu schütteln. Für einen Moment wippten ihre Flügel, bevor sie wieder Halt erlangte. Ihre Unsicherheit gab ihm Gelegenheit, seinen Vorsprung zu vergrößern.


  Er glitt drei Flügelspannweiten vor ihr über den Strand. Die Steine fielen in die Schachteln. Maris sah nach dem Ergebnis. Es war ein Kopf-an-Kopf-Rennen gewesen, ausgeglichea und spannend. Vielleicht gaben die Richter ein Unentschieden.


  Einer entschied so, aber nur einer. Maris zählte. Fünf weiße Steine für Garth, ein einsamer schwarzer für S’Rella.


  „Laß uns hinuntergehen“, schlug Maris Sena vor.


  „Kerr ist noch nicht eingetroffen“, antwortete die Lehrerin.


  Maris hatte Kerr beinahe vergessen. „Oh, ich hoffe, ihm ist nichts passiert.“


  „Ich hätte ihn nicht anmelden dürfen“, maulte Sena. „Verfluchtes Eisen seiner Eltern.“


  Sie warteten fünf Minuten, zehn, fünfzehn. Sher, Leya und ein äußerst niedergeschlagener Damen schlössen sich ihnen an. Weitere Flügel tauchten am Horizont auf, aber keine gehörten Kerr. Maris begann sich ernstlich um ihn zu sorgen.


  Aber schließlich traf auch er ein. Als letzter der am Morgen gestarteten Flieger. Außerdem kam er aus der falschen Richtung. Er sei abgetrieben worden, erklärte er, und über Skulny hinausgeschossen. In dieser Beziehung stellte er sich sehr dumm an.


  Zu diesem Zeitpunkt lagen schon zehn weiße Steine gegen ihn in seiner Schachtel.


  Unten am Strand brachen die Landgebundenen auf, um etwas zu essen oder zu trinken oder um Schatten zu suchen. Die Flieger bereiteten sich auf die Nachmittagsspiele vor. Sena schüttelte den Kopf. „Kommt“, sagte sie und legte einen Arm um Ken*. „Laßt uns die anderen suchen und etwas essen.“


  Der Nachmittag ging schnell vorüber. Einige der Holzflügler sahen den Spielen der Flieger zu. Ein Flieger der Äußeren Inseln und zwei von Shotan gewannen die Einzelpreise, der Westen gewann die Medaillen als Team, während die anderen sich ausruhten, unterhielten oder spielten. Damen hatte ein Geechispiel mitgebracht, er und Sher verbrachten Stunden darüber gebeugt. Beide versuchten ihren verlorenen Stolz wiederzugewinnen.


  Am Abend fanden Parties statt. Die Holzflügler hatten eine eigene kleine Party vor Senas Hütte, ein halbherziger Versuch, die betrübten Geister aufzumuntern. Leya spielte Flöte, Kerr erzählte Geschichten vom Meer, und alle tranken aus den Weinschläuchen, die Maris gekauft hatte. Val war in gewohnter Stimmung, kühl und distanziert und unverwundbar, aber alle anderen blieben niedergeschlagen.


  „Niemand ist gestorben“, sagte Sena schließlich auf ihre unwirsche Art. „Wenn ihr ein Auge verliert oder euch ein Bein brecht wie ich, dann habt ihr das Recht, mürrisch zu sein. Aber dazu besteht jetzt kein Grund. Haut ab, bevor ihr mich wütend macht.“ Sie drohte ihnen mit dem Stock. „Geht jetzt. Ab ins Bett. Wir haben noch zwei Wettkampftage vor uns, und ihr alle könnt eure Flügel gewinnen, wenn ihr gut genug fliegt. Morgen erwarte ich mehr von euch.“


  Maris und S’Rella gingen eine Weile am Strand entlang. Sie unterhielten sich und lauschten dem langsamen unaufhörlichen Rauschen des Meeres, bevor sie sich ihrer Hütte zuwandten. „Bist du wütend auf mich, weil ich Garth herausgefordert habe?“ fragte S’Rella ruhig.


  „Ich war es“, antwortete Maris leise. Sie hatte nicht den Mut, über ihren Streit mit Dorrel zu sprechen. „Wahrscheinlich hatte ich dazu kein Recht. Wenn du ihn besiegst, hast du das Recht, seine Flügel zu tragen. Ich bin nicht mehr wütend.“


  „Das freut mich“, sagte S’Rella. „Ich hatte auch Wut auf dich, aber die ist jetzt verflogen. Es tut mir leid.“


  Maris legte einen Arm um ihre Schulter. Einen Moment gingen sie schweigend, dann sagte S’Rella: „Ich habe verloren, nicht wahr?“


  „Nein“, sagte Maris. „Du kannst noch gewinnen. Du hast gehört, was Sena sagte.“


  „Ja, schon“, erwiderte S’Rella, „aber morgen werden sie die Haltung beurteilen, und das war immer mein schwacher Punkt. Selbst wenn ich bei den Toren gewinne, werde ich so weit zurückliegen, daß ich den Vorsprung nicht einholen kann.“


  „Pst“, sagte Maris. „So etwas darfst du nicht sagen. Flieg nur so gut, wie du kannst, und überlasse alles andere den Richtern. Das ist alles, was du tun kannst. Selbst wenn du verlierst, gibt es ein nächstes Jahr.“


  S’Rella nickte. Sie hatten die Hütte erreicht. Sie ging auf sie zu und hielt dann inne. „Oh“, sagte sie. Ihre Stimme klang erschreckt. „Maris“, flüsterte sie.


  Aufgeschreckt ging Maris zu ihr. S’Rella stand zitternd da und starrte auf die Tür. Auch Maris sah hin, und ihr wurde beinahe schlecht.


  Jemand hatte zwei tote Regenvögel an die Tür genagelt. Sie hingen schlaff und zerzaust herab, und ihre hellen Federn waren von dunklen Flecken bedeckt. Man hatte Nägel durch die kleinen Körper getrieben. Blut tropfte langsam und unentwegt auf den Boden.


  Maris ging hinein, um ein Messer zu holen, mit dem sie die gräßliche Warnung entfernen wollte. Als sie den ersten Nagel herauszog und der tote Regenvogel auf den Boden plumste, bemerkte Maris zu ihrem Entsetzen, daß man das Tier nicht nur getötet, sondern auch verstümmelt hatte.


  Man hatte ihm einen Flügel vom Körper gerissen.


  Am zweiten Tag war es frisch und der Himmel bewölkt. Bei Sonnenaufgang regnete es, und obwohl der Regen nachließ, als die Morgenwettkämpfe begannen, blieb der Tag feucht und kalt und der Himmel schwer von Wolken. Die Zafü der landgebundenen Zuschauer hatte sich verringert, denn es war kein Vergnügen, bei diesem Wetter am Strand zu sitzen, und die rauhe See trug auch nur wenige Boote mit Beobachtern.


  Aber die Flieger interessierten sich nur für den Wind, und der blies am zweiten Tag stark und gleichmäßig und versprach ausgezeichnetes Flugwetter.


  Maris zog Sena von den Holzflüglern fort, die sich am Strand unterhalb der Klippe versammelt hatten, und sprach leise mit ihr.


  „Wer könnte so etwas tun?“ fragte Sena mit entsetzter Stimme.


  Maris legte einen Finger auf ihre Lippen. Sie wollte nicht, daß sie jemand hörte. S’Rella hatte sich durch diesen Vorfall fürchterlich erschreckt, und es gab keinen Grund, auch die anderen zu beunruhigen.


  „Ein Flieger vermutlich“, sagte Maris verärgert. „Ein kranker, verbitterter Flieger. Aber wir haben keinen Beweis. Es könnte ein Flieger gewesen sein, der herausgefordert wurde, oder der Freund eines Fliegers, der herausgefordert wurde, oder einfach ein Fremder, der die Holzflügler haßt. Es könnte sogar ein einheimischer Landgebundener gewesen sein, der gegen Val Einflügler gewettet hat. Mein persönlicher Verdacht richtet sich gegen Arak, aber ich kann ihm nichts nachweisen.“


  Sena nickte. „Gut, daß du den anderen nichts gesagt hast. Ich hoffe nur, S’Rella hat das alles verkraftet.“


  Maris sah zu S’Rella hinüber, die mit anderen Studenten zusammenstand und mit Val sprach. „Sie muß sich heute anstrengen, oder es ist für sie vorbei.“


  „Sie fangen an“, rief Damen und zeigte zu den Klippen hinauf. Die ersten beiden Wettkämpfer waren aufgestiegen und flogen geschwind über den Strand. Sie würden über dem Meer kreisen, wußte Maris, und jeder würde eine Abfolge von Geschicklichkeitsübungen und Figuren vorführen, um sein Können zu demonstrieren. Die jeweiligen Übungen waren den einzelnen Fliegern überlassen. Manche begnügten sich damit, Standardübungen so fehlerlos wie möglich zu zeigen, während andere voller Ehrgeiz schwierigste Flugfiguren wagten. Selten ließ sich eindeutig feststellen, wer gewonnen oder verloren hatte. In dieser Phase der Wettkämpfe hing alles davon ab, wie die Richter ihre Macht ausübten.


  Die ersten beiden Paare zeigten nichts Besonderes. Hauptsächlich Starts, Landungen und anmutig schwungvolle Wenden. Alles wurde gekonnt ausgeführt, aber die Übungen enthielten nichts Spektakuläres. Der dritte Zweikampf war anders. Der Flieger Lane, der am Tag zuvor ein gutes Rennen geflogen hatte, war auch ein ausgezeichneter Artist. Von der Klippe gesprungen, stürzte er auf den Strand hinunter und trieb so dicht darüber hin, daß die Landgebundenen die Köpfe einziehen mußten. Dann fand er einen Aufwind, schoß hinauf, stieg durch die Wolken und war außer Sichtweite, bis er wieder mit wahnsinniger Geschwindigkeit herunterfiel, um erst im letzten Augenblick die Schwingen zu entfalten und sich abzufangen. Er zeigte Schräglagen, lurns und Loopings und drohte nur einmal kurz abzuschmieren -fing sich aber sofort wieder –, und Maris ertappte sich dabei, wie sie seinen Schneid bewunderte. Sein Sohn war ihm nicht gewachsen. Der arme Junge würde lange auf die Flügel warten müssen, es sei denn, er forderte im nächsten Jahr jemanden außerhalb seiner Familie heraus. Nachdem sie gelandet waren, zählte Maris achtzehn weiße Steine in der Schachtel. Acht neue waren zu denen hinzugekommen, die Lane am Vortag gewonnen hatte.


  Sher war der erste Holzflügler, der sein Glück versuchen durfte. Er zeigte eine gute Leistung. Einen sauberen Start, der bis auf ein leichtes Schwanken fehlerfrei war. Ihm folgte eine durchschnittlich vorgetragene Reihe von Wenden, Kreisen und Sturzflügen und Aufstiegen, alles reibungslos vorgeführt. Verglichen mit der Schwerfälligkeit seines Gegners, schien sich Sher geschmeidig in der Luft zu bewegen. Maris hätte Sher alle Punkte gegeben, wenn sie zu entscheiden gehabt hätte, aber als sie nachschaute, bemerkte sie, daß die Richter den Holzflügler viel kritischer beurteilt hatten. Zwei hatten dem Flieger den Sieg zugeschrieben, zwei unentschieden gewählt, und nur einer hatte für Sher votiert, der nun drei zu elf Steine zurücklag.


  Sena seufzte, als Maris ihr das Ergebnis mitteilte. „Ich habe mich damit abgefunden, aber ich habe diese Kunststücke immer gehaßt. Vielleicht versuche^ die Richter gerecht zu entscheiden, aber trotzdem schleicht sich Parteilichkeit ein. Wir können nichts dagegen tun, es sei denn, unsere Holzflügler fliegen so gut, daß man ihnen den Sieg eindeutig zusprechen muß.“


  Leya war als nächste an der Reihe. Sie flog die gleiche Grundübung, jedoch mit weniger Glück. Während des Rennens drehte der Wind und raubte ihr den anmutigen Fluß der Bewegung, den Maris oft bei ihr gesehen hatte. Statt dessen erschien ihre Flugübung recht abgehackt. Wiederholt wurde sie von Windböen auf die Seite geworfen, die ihre sauber ausgeführten Wenden zunichte machten. Auch ihr Konkurrent hatte einige Schwierigkeiten, jedoch weit weniger als sie. Vier Richter gaben ihm ihre Steine, nur einer wählte unentschieden. So lag Leya zehn zu eins zurück.


  Damen war ehrgeiziger als alle anderen. Als Arak ihn heute beschimpft hatte, hatte er es ihm mit gleicher Münze zurückgezahlt, was selbst bei Maris ein leises Lächeln hervorgerufen hatte. Er begann mit einer leidlichen Imitation des spektakulären Herabschießen-auf-den-Strand, das der Flieger Lane vorgeführt hatte. Arak versuchte ihn auszustechen, indem er so dicht an Damen heranfliegen wollte, daß dieser gezwungen war, seinen Gleitflug auf linkische Weise zu unterbrechen, aber Damen wandte sich mit einer geschickten Seitenwendung ab und verschwand in den Wolken, wobei er den älteren Flieger abhängte. Einer der Richter, jener von den Äußeren Inseln, schimpfte über Araks Taktik, aber die anderen zuckten nur mit den Schultern. „Was er auch sonst sein mag, er ist trotzdem der bessere Flieger“, beharrte die Richterin aus dem Osten. „Beachtet, wie eng seine Wenden sind. Der Junge ist mutig, aber zu nachlässig.“ Maris mußte zugeben, daß sie recht hatte. Gewohnheitsmäßig zog Damen weite Bogen, besonders bei Wenden mit Rückenwind.


  Als sie die Punkte verteilten, votierten vier Richter für Arak. Nur der Richter von den Äußeren Inseln gab Damen einen Punkt.


  “Jon von Culhall, Kerr der Holzflügler!“ rief die Ausruferin. Der Wind war böig, und Kerr wirkte so plump und ungeschickt wie immer.


  Nach ein paar Minuten sah Sena Maris an. „Selbst mit einem Auge tut es weh, das zu beobachten“, sagte sie.


  Jon von Culhall konnte weitere acht Steine für sich verbuchen, und Maris empfand Mitleid für Kerr.


  „Corm von Klein Amberly“, kündigte die Ausruferin an, „Val Einflügler, Val von Süd Arren!“


  Mit umgeschnallten, aber gefalteten Flügeln traten sie auf der Fliegerklippe in den Sichtbereich der Zuschauer, durch die sich eine Welle der Erregung fortpflanzte, wie Maris fühlen konnte. Den ganzen Strand entlang kam Bewegung in die Leute, und selbst die Landwache und einige Diener, die in der Nähe des Landmannes standen, kamen näher, um sich das Schauspiel anzusehen.


  Heute lachte Corm nicht, und er machte auch keine Spaße. Er stand genauso schweigsam da wie Val. Während seine Flügel von anderen entfaltet und gesichert wurden, spielte der Wind in seinem dunklen Haar. Val schickte die ihm zu Hilfe eilenden wie gewöhnlich mit einer Handbewegung zurück.


  „Corm kann ziemlich elegant sein“, warnte Maris Sena. „Heute könnte Val Schwierigkeiten bekommen.“


  „Stimmt“, gab ihr Sena recht, wobei sie einen Seitenblick auf Shallis Platz unter den Richtern warf.


  Die Menge wurde langsam ungeduldig; noch immer waren die beiden Flieger nicht gesprungen. Corms Helfer waren von ihm zurückgetreten, und er stand mit voll ausgefahrenen Silberschwingen da, aber Val machte keine Anstalten, seine eigenen zu entfalten. Statt dessen untersuchte er die Gelenke eines Flügels, als suchte er nach einem Materialfehler. Corm sagte ihm etwas, offenbar in scharfem Ton, und Val sah von seiner Beschäftigung hoch und machte eine vielsagende Geste.


  „In Ordnung“, sagte Corm laut und deutlich, dann rannte er los und hing einen Augenblick später in der Luft.


  „Dort ist Corm“, sagte Shalli. „Wo ist Einflügler?“


  „Weiß er denn nicht, daß ihn dies den Sieg kosten kann?“ murmelte Sena.


  Maris faßte Sena fest am Ellbogen. „Er macht es schon wieder“, sagte sie aufgeregt.


  „Macht was schon wieder?“ fragte Sena, aber während sie noch sprach, hellte sich ihr Gesicht auf, und Maris wußte, daß sie verstanden hatte.


  Val sprang.


  Der Weg nach unten war lang, und unter ihm waren nur der Sand und die Zuschauer. Diesmal war das Kunststück waghalsiger und gefährlicher als über dem Wasser. Aber er führte es dennoch vor. Er fiel, seine Flügel flatterten hinter ihm wie ein silbernes Cape. Shalli und der Richter von den Südlichen Inseln sprangen auf die Füße, zwei der Landwachen eilten zur Steilwand, selbst die Ausruferin gab einen Laut der Überraschung von sich. Irgendwo weit unten hörte Maris Leute kreischen.


  Vals Flügel erwachten zum Leben.


  Einen Augenblick lang schien das nicht genug zu sein. Er fiel immer noch mit wachsender Geschwindigkeit, selbst als seine Flügel voll entfaltet waren. Aber dann warf er sich auf eine Seite … und das brachte es. Plötzlich schoß er steil nach oben, legte sich über dem Strand in eine Kehre und flog auf die See hinaus. Einige Leute hatten sich in den Sand geworfen, und immer noch kreischte jemand, aber es gab auch Rufen und Geschrei.


  Dann Stille, ein lang angehaltener Atem. Val rasierte die Wellen, als glitte er über Eis, dann begann er langsam aber gleichmäßig zu steigen. Gelassen flog er zu Corm hinaus, der gerade fast unbemerkt einen schwierigen Looping vorgeführt hatte.


  Applaus brach los, und entlang des Ufers klatschten die Landgebundenen und stimmten in den Refrain ein: „Einflügler, Einflügler“. Nicht einmal Lanes spektakulärer Hechtsprung hatte ihnen so gefallen wie Vals Vorführung.


  Die Richterin aus dem Osten lachte. „Ich habe nicht geglaubt, daß ich das noch einmal sehen würde“, erklärte sie. „Verdammt gut. Selbst Rabe hätte es nicht besser gekonnt.“


  Shalli blickte niedergeschlagen drein. „Ein billiger Trick“, sagte sie. „Und außerdem sehr gefährlich.“


  „Selbstverständlich“, stimmte der Richter von den Äußeren Inseln zu, „aber ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Wie hat er das geschafft?“


  Die Richterin aus dem Osten versuchte es ihm zu erklären, wodurch beide ins Gespräch kamen. In einiger Entfernung führten Val und Corm ihre Übungen durch. Val mächte seine Sache gut, obwohl Maris bemerkte, daß seine Aufwindturns noch verbesserungswürdig waren. Corm jedoch flog besser. Mit jeder seiner Übungen stach er Val aus, denn sein Stil war weitaus anmutiger. Man konnte ihm die jahrzehntelange Erfahrung anmerken. Aber seine Bemühungen waren vergeblich, dachte Maris, denn nach Rabes Sturzflug konnte noch soviel Eleganz die Waagschale nicht zu seinen Gunsten beeinflussen.


  Sie hatte recht. Lediglich Shalli brachte einen Einwand hervor. „Corm war weitaus besser“, beharrte sie. „Ein einziger tollkühner Stunt ändert nichts daran.“ Mit einer ausholenden Geste warf sie einen weißen Stein in die Schachtel.


  Aber die anderen Richter lächelten sie nur mitleidig an, und die vier weiteren Steine, die ihrem folgten, waren schwarz.


  „Garth von Skulny, S’Rella, die Holzflüglerin!“


  Obwohl S’Rella und Garth von ihrer Erscheinung her völlig unterschiedlich waren, ähnelten sie sich an diesem Morgen, dachte Maris, während sie sie bei ihren Vorbereitungen beobachtete. Aufgrund seines Sieges vom Vortag müßte Garth gehobener Stimmung sein, auch waren ihm die Flügel so gut wie sicher, dennoch sah er blasser und gealtert aus. Er sprach kaum ein Wort mit Riesa und legte dann seine Flügel mit einer geradezu hölzernen Bedächtigkeit an. S’Rella biß sich auf die Lippen, während ihre Helfer die Flügel entfalteten. Sie schien den Tränen nahe.


  Keiner von beiden versuchte einen gewagten Absprung. S’Rella wandte sich nach links, während Garth nach rechts abdrehte. Beide glitten mit nahezu gleicher Leichtigkeit über den Strand und die Boote. Einige der Einheimischen winkten Garth zu und riefen seinen Namen, während er über ihren Köpfen dahinglitt. Andererseits war die Menge sehr ruhig, noch immer von Vals Übung beeindruckt.


  Sena schüttelte den Kopf. „S’Rella war niemals so anmutig gewesen wie Sher oder Leya, aber sie kann mehr als das, was sie jetzt zeigt.“ Sie war durchgesackt und hatte während eines durchschnittlichen Aufwindturns an Höhe verloren. Maris mußte Senas Urteil zustimmen. S’Rella zeigte keine besondere Leistung.


  „Ihr geht noch zuviel durch den Kopf“, sagte Maris. „Ich denke, ihr steckt die letzte Nacht noch in den Knochen.“


  Die Abgespanntheit seiner Rivalin gereichte Garth zum Vorteil. Er stieg auf seine ruhige Art empor, vollführte anmutige Turns und drehte einen Looping. Er zeigte ganz und gar nichts Besonderes, aber selbst davon war S’Rella weit entfernt.


  „Das wird eine leichte Entscheidung“, sagte der Landmann von Skulny erleichtert und suchte bereits nach einem weißen Stein. Maris konnte nur noch hoffen, daß er nicht gleich zwei fallen ließ.


  „Seht euch das an“, schnaubte Sena verärgert.


  „Meine beste Schülerin, und sie fliegt dahin wie ein achtjähriges Mädchen bei ihrem ersten Flug.“


  „Was hat Garth vor“, dachte Maris laut. Seine Flügel drehten sich erst zum Meer und dann zur anderen Seite. Er schien beinahe zu stürzen. „Was für ein schreckliches Gewackel.“


  „Hoffentlich sehen das die Richter“, sagte Sena mürrisch. „Seht, jetzt hat er es wieder korrigiert.“


  Es war ihm gelungen. Die großen silbernen Flügel waren völlig gespannt, und Garth glitt ständig weiter fort. Er ritt den Wind und sank allmählich.


  „Er fliegt nur“, sagte Maris verwirrt. „Er vollführt keinerlei Übung.“


  Garth flog immer weiter über das Meer und die Brandung hinaus. Er flog elegant, aber zu geradlinig; es war kein Kunststück, elegant zu fliegen, wenn man vom Wind getragen wurde. Allmählich begann er an Höhe zu verlieren. Nun war er ungefähr dreißig Fuß über dem Wasser, und er sank immer noch.


  Sein Flug wirkte so ruhig, so friedlich.


  Maris seufzte. „Er stürzt ab“, sagte sie und wandte sich den Richtern zu.


  „Helft ihm“, rief sie. „Er stürzt ab!“


  „Was sagt sie?“ fragte die Richterin aus dem Osten.


  Shalli setzte ihr Fernrohr an die Augen und beobachtete Garth. Soeben berührte er die Wellen. „Sie hat recht“, sagte sie leise.


  Plötzlich entstand ein Chaos. Der Landmann sprang auf, winkte mit den Armen und gab Befehle. Zwei der Landwachen rannten die Treppen hinunter, und auch alle anderen rannten hin und her. Der Ausrufer legte die Hände trichterförmig an den Mund und rief: „Helft ihm. Helft dem Flieger! Die Leute in den Booten, helft dem Flieger!“ Unten am Strand wurde der Befehl vom zweiten Ausrufer wiederholt. Die Zuschauer rannten schreiend und gestikulierend an den Strand.


  Garth schlug auf das Wasser. Seine Vorwärtsbewegung ließ ihn über die Oberfläche gleiten. Ein-, zweimal, und die Bespannung seiner Flügel wirbelte einen Sprühnebel auf. Er verlor an Tempo, verlangsamte und kam zum Stehen. *


  „Alles in Ordnung, Maris“, sagte Sena, „es ist alles in Ordnung. Schau, gleich haben sie es geschafft.“ Unter den Schreien des Ausrufers näherte sich ein Segelboot. Besorgt verfolgte Maris die Rettungsaktion. Sie brauchten eine Minute, um ihn zu erreichen, und eine weitere, um ihn mit Hilfe eines Netzes aus dem Wasser zu ziehen. Doch aus dieser Entfernung konnte sie nicht erkennen, ob er tot oder lebendig war.


  Der Landmann ließ sein Fernrohr sinken: „Sie haben ihn und die Flügel.“


  S’Rella glitt in niedriger Höhe über das Segelboot hinweg, das Garth gerettet hatte. Zu spät hatte sie erkannt, was sich abspielte, und flog dann zu ihm hin, aber es war unwahrscheinlich, daß sie ihm in irgendeiner Weise hätte helfen können.


  Mit grimmiger Miene gab der Landmann einer weiteren Landwache den Auftrag, sich nach Garths Befinden zu erkundigen, dann ging er an seinen Platz zurück. Die Richter diskutierten nervös untereinander, während Maris und Sena in beklemmendes Schweigen verfielen, bis der Mann zehn Minuten später zurückkehrte. „Er lebt und ist auf dem Weg der Besserung, hat aber eine Menge Wasser geschluckt“, verkündete die Land wache. „Sie bringen ihn in sein Haus zurück.“


  „Was ist geschehen?“ wollte der Landmann wissen.


  „Er ist schon seit einiger Zeit krank gewesen, meint seine Schwester“, antwortete der Mann. „Es sieht so aus, als hätte er einen Herzanfall gehabt.“


  Der Landmann fluchte. „Davon hat er mir nie etwas erzählt.“ Er durchbohrte die vier Flugrichter mit seinem Blick. „Müssen wir das werten?“


  „Ich fürchte schon“, sagte Shalli leise. Sie nahm einen schwarzen Kiesel.


  „Sie?“ sagte der Landmann erstaunt. „Bevor Garth diesen Anfall hatte, war er ihr weit überlegen. Sie soll wirklich den Sieg davontragen?“


  „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Sir“, sagte der große Mann von den Äußeren Inseln. „Euer Garth ist ins Meer gefallen. Er hätte Kunststückchen wie Lane vorführen können und hätte dennoch verloren.“


  „Ich muß ihm recht geben“, sagte der von den Östlichen Inseln. „Landmann, Ihr seid kein Flieger, Ihr versteht das nicht. Garth kann von Glück sagen, daß er noch lebt. Wenn ihm das bei einem Auftragsflug fernab von einem Schiff passiert wäre, hätte er einer Szylla als Futter gedient.“


  „Er war krank“, beharrte der Landmann, der verbissene Anstrengungen unternahm, die Schwingen für Skulny zu retten.


  „Das spielt keine Rolle“, warf die ruhige Richterin von den Südlichen Inseln ein, und mit dem Daumen schluckte sie den ersten Kiesel in die Wahlschachtel. Er war schwarz. Drei weitere schwarze Steine folgten innerhalb weniger Sekunden, wobei Shalli ihren mit offensichtlichem Mißmut plazierte, ehe der Landmann trotzig einen weißen beisteuerte.


  Garths Absturz verstärkte die Verbitterung der Flieger und Holzflügler.


  Während der Spiele am Nachmittag zogen dunkle stürmische Wolken auf. Die durchgeführten Stunts trugen somit nicht zur Verbesserung der Stimmung bei. Eine Fliegerin von den Ostinseln war die große Gewinnerin, aber sie hatte kaum die Möglichkeit, sich im Wettkampf zu messen, da viele Teilnehmer sich im letzten Moment von den Wettkämpfen zurückzogen. Einige, die nicht direkt beteiligt waren, nutzten die Gelegenheit, um für ihre Heimatinsel zu starten.


  Kerr, der einzige Holzflügler, berichtete, daß die Zahl der Zuschauer abnahm und daß man nur noch über Garth redete.


  Sena versuchte den Schülern Mut zu machen. Aber es war ein trauriges Unterfangen. Sher und Leya philosophierten über ihre Chancen, obwohl sie nicht an einen Sieg glaubten. Damen war in schrecklicher Verfassung, und Kerr schien sich davonstehlen zu wollen, um sich ins Meer zu stürzen. S’Rella war der Verzweiflung nahe. Sie war müde und hatte sich fast den ganzen Nachmittag über zurückgezogen. Am Abend kam es dann zum Streit mit Val.


  Das Abendessen war eben vorbei. Damen saß an seinem Geechibrett und hielt Ausschau nach einem Gegner. Leya hatte ihre Pfeifen hervorgeholt. Val erblickte S’Rella und Maris, die am Strand saßen, und gesellte sich unaufgefordert zu ihnen. „Laß uns in die Kneipe gehen“, schlug er S’Rella vor, „und unsere Siege feiern. Ich möchte diese Verlierer für ein Weilchen loswerden und hören, was die anderen über uns denken. Vielleicht kann man für morgen einige Wetten abschließen.“


  „Ich habe keinen Sieg zu feiern“, antwortete S’Rella mürrisch. „Ich bin fürchterlich geflogen. Garth war viel besser als ich. Ich habe den Sieg nicht verdient.“


  „Entweder man gewinnt, oder man verliert, S’Rella“, sagte Val. „Es kommt nicht darauf an, was man verdient hat. Los, komm doch mit.“ Er versuchte ihre Hand zu nehmen und sie hochzuziehen, aber S’Rella riß sich ärgerlich von ihm los.


  „Ist dir völlig gleichgültig, was Garth passiert ist?“


  „Eigentlich schon. Dir sollte es auch nicht so nahegehen. Wenn ich mich recht entsinne, war das letzte, was du zu ihm sagtest, daß du ihn haßt. Für dich wäre es besser gewesen, wenn er untergegangen wäre. Dann hätten sie dir die Hügel geben müssen. Aber so, wie es aussieht, werden sie versuchen, das zu verhindern.“


  Maris, die die ganze Zeit zugehört hatte, verlor die Beherrschung. „Hör auf, Val!“ schrie sie.


  „Halt dich da raus, Fliegerin“, gab er bissig zurück. „Das geht nur uns etwas an.“


  S’Rella sprang auf. „Warum bist du so voller Haß? Die ganze Zeit bist du Maris gegenüber grausam, obwohl sie die einzige ist, die versucht hat, dir zu helfen. Und alles, was du über Garth gesagt hast -Garth war nett zu mir, aber was habe ich getan, ich habe ihn herausgefordert. Er wäre beinahe gestorben, und du sagst so schreckliche Dinge über ihn. Halt bloß den Mund! Verstanden!“


  Vals Gesicht verzog sich zu einer ausdruckslosen Maske. „Ich verstehe“, sagte er gleichgültig.


  „Wie du willst. Wenn du so viel für die Flieger übrig hast, geh doch zu Garth und sage ihm, daß er seine Flügel behalten soll. Ich werde allein feiern.“


  Er drehte sich um und ging den Strand entlang zur Küstenstraße, die ihn zu der Kneipe führen würde.


  Maris nahm S’Rellas Hand. „Würdest du gerne zu Garth gehen?“ fragte sie impulsiv.


  „Könnten wir das denn?“


  Maris nickte. „Er und Riesa teilen sich eine Hütte, eine halbe Meile von hier. Er zieht es vor, nahe am Meer zu wohnen. Wir könnten nachsehen, in welcher Verfassung er sich befindet.“


  S’Rella war voller Ungeduld. Sie brachen sofort auf. Maris war ein wenig skeptisch, ob sie willkommen sein würden. Andererseits kannte sie Garth so gut, daß sie bereit war, dieses Risiko einzugehen. Ihre Angst war unberechtigt.


  Riesa sah sie strahlend an, als sie die Tür öffnete, brach dann aber sofort in Tränen aus, so daß Maris sie in den Arm nahm, um sie zu beruhigen. „Oh, kommt herein“, sagte Riesa mit tränenerstickter Stimme. „Er wird sich sicher freuen.“


  Garth saß an einen Kissenberg gelehnt im Bett, eine Wolldecke lag über seinen Beinen. Sein Gesicht war besorgniserregend blaß und geschwollen. Als er sie im Türrahmen stehen sah, lächelte er. „Ah“, brummte er mit kräftiger Stimme, „Maris! Und der kleine Teufel, der es auf meine Flügel abgesehen hat.“ Er winkte sie an seine Seite.


  „Kommt, setzt euch und erzählt mir etwas. Riesa tut nichts anderes, als sich aufzuregen und sich Sorgen zu machen. Sie bringt mir nicht einmal ein Bier.“


  Maris lächelte. „Du brauchst kein Bier“, sagte sie spröde, während sie zu ihm ging und ihn auf die Stirn küßte.


  S’Rella war an der Tür stehengeblieben. Als Garth das bemerkte, nahm sein Gesicht einen ernsten Ausdruck an. „S’Rella“, sagte er, „habe keine Angst. Ich bin nicht mehr wütend auf dich.“


  Sie stellte sich neben Maris. „Du bist nicht mehr wütend?“


  „Nein“, sagte Garth nachdrücklich. „Riesa, hole ihnen etwas zum Sitzen.“ Seine Schwester tat, wie ihr geheißen. Nachdem sie alle Platz genommen hatten, fuhr Garth fort: „Oh, ich war wütend, als du mich herausgefordert hast, und fühlte mich verletzt, das kann ich nicht leugnen.“


  „Das tut mir leid“, erwiderte S’Rella. „Ich wollte dich nicht verletzen. Ich haßte dich nicht, ich habe es nicht so gemeint, als ich es in der Hütte zu dir sagte.“


  Er gebot ihr zu schweigen. „Das weiß ich. Du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen. Das Wasser da draußen war schrecklich kalt, aber es hat mich geweckt. Den ganzen Nachmittag habe ich hier gelegen und nachgedacht. Ich bin ein Narr gewesen, und ich habe Glück gehabt, daß ich noch in der Lage bin, das sagen zu können. Es war falsch von mir zu verschweigen, wie ich mich fühlte. So hattest du recht, es auszusprechen, als du es erkanntest.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich konnte es nicht akzeptieren, ein Landgebundener zu sein, das weißt du. Ich liebe das Fliegen, meine Freunde und das Reisen zu sehr. Aber nun ist es vorbei. Meine Schwimmübung hat das bewiesen. Nun bleibt nur noch die Frage, ob ich als Landgebundener oder als untergegangener Flieger lebe.


  Bis heute ist es mir immer gelungen, die Schmerzen zu ignorieren, und alles ist gutgegangen, aber heute morgen war ich in einer fürchterlichen Verfassung, meine Arme und Beine stachen vor Schmerz. Eigentlich wollte ich darüber überhaupt nicht reden. Schlimm genug, was da passiert ist.“ Er streckte den Arm aus und ergriff S’Rellas Hand. „Was ich eigentlich sagen wollte, S’Rella, ich kann morgen nicht an den Wettkämpfen teilnehmen. Ich könnte es nicht, selbst wenn ich dürfte. Riesa und das Meer haben mich wieder zur Vernunft gebracht. Die Flügel gehören dir.“


  S’Rella konnte seinen Worten kaum glauben. Mit großen Augen sah sie ihn an, während ein scheues Lächeln über ihre Lippen huschte.


  „Was hast du vor?“ fragte Maris.


  Er zog eine Grimasse. „Das hängt von den Heilern ab“, sagte er. „Anscheinend bleiben mir drei Möglichkeiten. Entweder werde ich sterben, oder ich werde als Krüppel weiterleben. Aber vielleicht finde ich auch einen Heiler, der sein Metier kennt, dann bleibt mir die Möglichkeit, ein Handwerk zu ergreifen. Ich habe genug Eisen zur Seite gelegt, um mir ein Schiff kaufen zu können. Ich könnte Reisen unternehmen und die anderen Inseln besuchen, andererseits flößt mir schon der bloße Gedanke, mit dem Schiff unterwegs zu sein, Angst ein.“ Er lachte in sich hinein. „Du und Dorr, ihr habt immer Witze über mich und mein mögliches Händlerdasein gemacht. Erinnerst du dich noch, Maris? Ihr habt gesagt, ich würde meine Flügel sofort verkaufen, wenn man mir genug böte, und das nur, weil ich ab und zu ein wenig Abwechslung brauche. Ein toller Händler bin ich. S’Rella bekommt meine Flügel, und ich kriege nichts dafür.“ Er lachte, und auch Maris mußte lachen.


  Über eine Stunde sprachen sie über Händler, Seeleute und schließlich über Rieger. Sie lachten über Garths Witze und Gerüchte. „Corm ist entsetzt über deinen Freund Val“, sagte Garth plötzlich, „und ich kann ihm das nicht verübeln. Er fliegt so gut, daß er nie in Erwägung gezogen hat, seine Flügel zu verlieren. Und hier scheint er sie verloren zu haben, und auch ausgerechnet noch an Einflügler. Hattest du damit etwas zu tun, Maris?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Kaum. War alles Vals Idee. Er würde es nie zugeben, aber ich glaube, er wollte einen Spitzenflieger schlagen, damit die Sache mit Ari in Vergessenheit gerät. Die Tatsache, daß Corms Frau unter den Richtern sitzt, setzte dem Ganzen noch die Krone auf, und natürlich hätte es ihm eine bequeme Entschuldigung ermöglicht, falls er verloren hätte. Dann hätte er seine Niederlage auf die Vorurteile der Flieger schieben können.“


  Garth nickte und machte einen rüden Witz über Corm. Dann wandte er sich an seine Schwester. „Riesa, warum zeigst du S’Rella nicht unser Haus?“ *


  Riesa verstand sofort. „Ja, komm doch mit“, sagte sie. S’Rella folgte ihr aus dem Zimmer.


  „Sie ist nett“, sagte Garth, als sie gegangen waren, „und sie erinnert mich wirklich sehr an dich. Weißt du noch, als wir uns zum erstenmal trafen?“


  Maris lächelte ihn an. „Ich entsinne mich. Es war mein erster Flug zum Eyrie, und nachts fand dort eine Party statt.“


  „Rabe war auch da. Dort hatte er seinen Trick vorgeführt.“


  „Ich habe es nie vergessen“, sagte Maris.


  „Hast du ihn Einflügler beigebracht?“


  „Nein.“


  Garth lachte. „Alle sind sich sicher, daß du es getan hast. Wir alle erinnern uns daran, wie sehr dich Rabe beeindruckt hatte. Coli hat doch sogar ein Lied über ihn geschrieben, nicht wahr?“


  Maris lächelte. „Ja.“


  Garth begann über etwas anderes zu reden. Dann dachte er nach.


  Einen Moment lang war der Raum von Schweigen erfüllt, und das Lächeln wich allmählich aus Garths Gesicht.


  Er begann zu weinen. Wehrte sich dagegen, aber er konnte die Tränen nicht unterdrücken. Er streckte seine großen Hände nach ihr aus. Maris kam herüber und setzte sich auf die Bettkante. Sie drückte und streichelte ihn. „Ich wußte … ich wollte nicht, daß S’Rella mich besucht, ah, Maris, es ist so verflucht, so verflucht …“


  „Oh, Garth“, flüsterte sie. Sie küßte ihn zärtlich und war bemüht, ihre eigenen Tränen zurückzuhalten. Sie fühlte sich so’ hilflos. Für einen Augenblick stellte sie sich vor, wie sie sich an Garths Stelle fühlen würde. Sie zitterte und verwarf den Gedanken sofort wieder. Sie drückte ihn leidenschaftlicher an sich.


  „Was soll ich tun?“ sagte er. „Ich … du weißt wie … wenn man nicht fliegt, kommt man nicht zum Eyrie … du weißt … schlimm genug, seine Freiheit zu verlieren, und den Wind … aber ich möchte nicht auch noch dich und die anderen Freunde verlieren, nur weil … oh, verflucht, diese verfluchten Tränen … besuch mich wieder, Maris, versprich es mir.“


  „Ich verspreche es dir, Garth“, sagte sie und versuchte ihre Stimme heiterer klingen zu lassen.


  „Außer, du nimmst so sehr zu, daß ich deinen Anblick nicht ertragen kann.“


  Trotz der Tränen mußte er lachen. „Ah“, sagte er. „Hier … und ausgerechnet jetzt, wo ich hoffte, in Ruhe fett werden zu können. Du …“


  Draußen wurden Schritte hörbar. Während Riesa und S’Rella das Zimmer betraten, versuchte Garth schnell seine Tränen mit der Decke zu trocknen. „Geht“, sagte er wieder lächelnd, „geht, ich bin müde, ihr habt mich angestrengt. Aber kommt morgen wieder, wenn alles vorbei ist, und berichtet mir, wie die Wettkämpfe ausgegangen sind.“


  Maris nickte. S’Rella stellte sich neben sie, bückte sich und gab Garth einen schüchternen Kuß, bevor sie ihn verließen.


  Gemächlich gingen sie zum Dorf zurück, dabei genossen sie den kalten Nachtwind. Sie sprachen über Garth und ein wenig über Val. S’Rella erwähnte die Flügel – ihre Flügel, Stolz klang in ihrer Stimme. „Ich bin eine Fliegerin“, sagte sie glücklich. „Es ist tatsächlich wahr.“


  Aber ganz so einfach war die Sache auch wieder nicht.


  Sena erwartete sie in der Hütte. Sie saß auf der Bettkante und blickte ungeduldig drein. Als sie eintraten, erhob sie sich.


  „Wo seid ihr gewesen?“


  „Wir wollten sehen, wie es Garth geht“, antwortete Maris. „Ist etwas passiert?“


  „Keine Ahnung. Wir sollen zu den Richtern kommen.“ Mit ihrem gesunden Auge blickte sie S’Rella bedeutungsvoll an. „Wir drei. Wir sind spät dran.“


  Sie machten sich sofort auf den Weg. Unterwegs erzählte Maris Sena, daß Garth die Flügel abgeben wolle, was aber wenig Eindruck auf die erfahrene Lehrerin machte.


  „Nun, wir werden sehen“, sagte sie.


  „Ich würde mit ihnen jetzt nicht fliegen wollen.“


  In dieser Nacht veranstalteten die Hieger keine Party. Der große Saal der Hütte war wenig besucht. Lediglich einige Flieger von den Westlichen Inseln, die Maris flüchtig kannte, saßen dort. Die Stimmung war alles andere als fröhlich. Als Maris und die anderen beiden eintraten, stand einer von ihnen auf. „Im Hinterzimmer“, sagte er.


  Die fünf Richter saßen an einem runden Tisch und diskutierten. Aber sie hielten sofort inne, als die Tür geöffnet wurde. Shalli stand auf.


  „Maris, Sena, S’Rella, kommt herein“, sagte sie. „Und schließt die Tür.“


  Sie nahmen an dem Tisch Platz. Shalli faltete ruhig die Hände, während sie sagte: „Wir haben euch hierhergebeten, weil wir eine Meinungsverschiedenheit haben und es die junge S’Rella betrifft. Sie soll Gelegenheit haben, ihren Standpunkt zu erläutern. Garth hat uns ausrichten lassen, daß er morgen nicht fliegen wird …“


  „Das wissen wir“, unterbrach Maris. „Wir kommen gerade von ihm.“


  „Gut“, sagte Shalli. „Dann versteht ihr vielleicht unser Problem. Wir müssen entscheiden, was mit den Flügeln geschieht.“


  S’Rella blickte betreten drein. „Sie gehören mir“, sagte sie. „Garth hat das gesagt.“


  Der Landmann von Skulny trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und verzog das Gesicht. „Garth kann nicht über die Flügel entscheiden“, sagte er mit lauter Stimme. „Nun, mein Kind, werde ich dir eine Frage stellen. Falls du die Flügel bekommst, bist du dann bereit hierzubleiben und für Skulny zu fliegen?“


  S’Rella hielt seinem Blick stand, während Maris zustimmend nickte. „Nein“, antwortete sie geradeheraus. „Das könnte ich nicht. Ich meine, Skulny ist sehr hübsch. Natürlich. Aber es ist nicht meine Heimat. Ich werde mit den Flügeln in den Süden zurückkehren. Auf die kleine Insel Veleth, wo ich geboren wurde.“


  Der Landmann schüttelte verärgert den Kopf. „Nein, nein, nein. Wenn du willst, kannst du auf diesen Felsen im Süden zurückkehren, aber wenn du das tust, dann ohne die Flügel.“ Er sah die anderen Richter an. „Ich habe ihr eine Chance gegeben. Aber ich bestehe darauf, daß die Flügel hierbleiben.“


  Sena schlug mit der Faust auf den Tisch. „Was hat das zu bedeuten? Was ist hier los? S’Rella hat ein Recht auf die Flügel. Mehr als irgend jemand. Sie hat Garth herausgefordert, und er war unterlegen. Wie könnt ihr ihr die Flügel verweigern?“ Aufgebracht blickte sie von einem Richter zum anderen.


  Shalli, die die Sprecherin der Gruppe zu sein schien, zuckte entschuldigend die Achseln. „Wir haben eine Meinungsverschiedenheit“, sagte sie. „Die Frage ist doch, wie der morgige Wettkampf gewertet werden soll. Einige von uns denken, daß, wenn Garth nicht fliegt, der Sieg automatisch an S’Rella fallen soll. Der Landmann jedoch ist der Meinung, daß ein Wettkampf, an dem nur ein Flieger teilnimmt, nicht gewertet werden kann. Er besteht darauf, die beiden bereits zurückgelegten Strecken als Grundlage für die Entscheidung anzusehen. Wenn wir so verfahren, würde Garth bereits mit sechs zu fünf Steinen führen und müßte die Flügel zurückbekommen.“


  „Aber Garth hat auf die Flügel verzichtet“, sagte Maris. „Er kann nicht fliegen, er ist zu krank.“


  „Das Gesetz hat für diesen Fall vorgesorgt“, sagte der Landmann. „Wenn ein Flieger krank ist, werden seine Flügel dem Landmann und den übrigen Füegern der Insel zur Verfügung gestellt. Jedenfalls wenn er oder sie keinen Erben hat. Wir werden die Flügel jemandem geben, der sie verdient, jemandem, der bereit ist, sich auf Skulny anzusiedeln. Diese Möglichkeit habeich auch diesem Mädchen hier geboten. Ihr alle habt seine Antwort gehört. Also bekommt sie jemand anders.“


  „Wir haben gehofft, daß S’Rella bereit ist, auf Skulny zu bleiben“, sagte Shalli. „Das hätte unser Problem gelöst.“


  „Nein“, wiederholte S’Rella hartnäckig, aber sie sah unglücklich aus.


  „Was ihr vorschlagt, ist Betrug“, sagte Sena verbittert zu dem Landmann.


  „Ich bin geneigt, dem zuzustimmen“, warf der große Mann von den Äußeren Inseln ein und fuhr sich mit den Fingern durch das blonde, ungekämmte Haar. „Der einzige Grund, warum Garth führt, ist der, daß du, Landmann, einen Stein für ihn geworfen hast, obwohl er heute ins Meer gestürzt ist. Das ist nicht gerecht.“


  „Ich habe gerecht geurteilt“, sagte der Landmann wütend.


  „Garth möchte, daß S’Rella die Flügel bekommt“, sagte Maris. „Spielen seine Wünsche überhaupt keine Rolle?“


  „Nein“, sagte der Landmann. „Die Flügel haben niemals ihm allein gehört. Sie sind nur eine Leihgabe, sie gehören allen Menschen auf Skulny.“ Beschwörend sah er seine Richterkollegen an. „Es ist nicht richtig, die Flügel jemandem aus dem Süden zu geben und somit die Zahl der Flieger von Skulny grundlos auf zwei zu reduzieren. Hört mich an. Wenn Garth gesund gewesen wäre, hätte er die Flügel gegen jeden Herausforderer verteidigt, und es wäre niemals soweit gekommen. Wenn er krank gewesen wäre und zu mir gekommen wäre und es mir gesagt hätte, so wie es das Fliegergesetz verlangt, hätten wir jemand anderen gefunden, der die Flügel tragen könnte und der sie auf Skulny beläßt. Nur weil Garth seinen Zustand verbergen wollte, sind wir in diese mißliche Lage geraten. Wollt ihr das ganze Volk meiner Insel bestrafen, nur weil sich ein Flieger in Stillschweigen hüllte?“


  Maris mußte zugeben, daß Gerechtigkeit aus diesen Argumenten sprach.



  Die Richter schienen auch zu schwanken. „Was du sagst, entspricht der Wahrheit“, sagte die zierliche Frau von den Südinseln. „Ich wäre glücklich, wenn der Süden ein neues Flügelpaar bekäme, aber euer Anspruch ist nicht zu bestreiten.“


  „S’Rella hat aber auch ihre Rechte“, betonte Sena. „Auch ihr gegenüber müßt ihr fair sein.“


  „Wenn ihr die Flügel dem Landmann gebt“, fügte Maris hinzu, „nehmt ihr ihr das Recht, jemanden herauszufordern. Sie liegt nur einen Stein zurück und hätte gute Chancen.“


  Dann ergriff S’Rella das Wort. „Ich habe die Flügel nicht verdient“, sagte sie unsicher. „Für die Art, wie ich heute geflogen bin, muß ich mich schämen. Aber ich könnte auf anständige Weise gewinnen, wenn ich die Gelegenheit dazu bekäme. Ich weiß, daß ich das könnte. Garth wünscht es ebenfalls.“


  Shalli seufzte. „Liebe S’Rella, so einfach ist das nicht. Wir können nicht um deinetwillen den Wettkampf von neuem beginnen.“


  „Sie sollte die Flügel bekommen“, murmelte der Richter von den Äußeren Inseln. „Hier, ich werfe den Stein schon für morgen. Das Ergebnis lautet nun sechs zu sechs. Will jemand meinem Beispiel folgen?“ Er blickte sich um.


  „Es gibt keine Steine zu werfen“, schimpfte der Landmann, „und wir können keinen Wettkampf mit nur einem Teilnehmer austragen.“ Er verschränkte die Arme über der Brust und blickte finster drein.


  „Ich fürchte, ich muß dem Landmann beipflichten“, sagte die Richterin aus dem Süden, „damit ich nicht als parteiisch gelte.“


  Jetzt lag die Entscheidung bei Shalli und der Richterin aus dem Osten. Beide sahen unschlüssig aus. „Gibt es keine Möglichkeit, es allen recht zu machen?“ sagte Shalli.


  Maris sah S’Rella an und legte die Hand auf ihren Arm. „Hast du wirklich die Absicht, erneut anzutreten, um die Flügel zu gewinnen?“


  „Ja“, sagte S’Rella. „Ich möchte sie auf ehrliche Art gewinnen. Ich möchte sie mir verdienen, ganz gleich, was Val sagt.“


  Maris nickte und wandte sich wieder den Richtern zu. „Dann möchte ich euch einen Vorschlag machen“, sagte sie. „Landmann, ihr habt noch zwei weitere Flieger auf Skulny. Glaubst du, daß sie dazu in der Lage wären?“


  „Ja“, fragte er mißtrauisch. „Wozu?“


  „Nun ja, ich schlage vor, daß der Wettkampf wieder aufgenommen wird, wobei das Ergebnis bestehen bleibt, d.h., S’Rella liegt einen Stein zurück. Da Garth nicht fliegen kann, solltest du einen Ersatzmann für ihn aufstellen, der statt seiner die Flügel trägt. Wenn dieser Stellvertreter gewinnt, bleiben die Flügel Skulny erhalten, und du kannst sie geben, wem du willst. Wenn S’Rella jedoch gewinnt, kann ihr niemand verübeln, die Flügel mit in den Süden zu nehmen. Was hältst du davon?“


  Einen Augenblick dachte der Landmann darüber nach. „Nun“, sagte er, „das kann ich akzeptieren. Jirel kann an Garths Stelle fliegen. Wenn dieses Mädchen sie besiegt, hat sie die Flügel verdient, obwohl es mich nicht glücklich macht.“


  Shalli sah ungeheuer erleichtert aus. „Ein ausgezeichneter Vorschlag“, sagte sie lächelnd. „Ich wußte, daß wir uns auf Maris’ gesunden Menschenverstand verlassen können.“


  „Wir sind uns also einig?“ fragte die Richterin aus dem Osten geschwind.


  Alle, außer dem Richter von den Äußeren Inseln, nickten. Er schüttelte immer wieder den Kopf und grummelte: „Das Mädchen sollte die Flügel bekommen. Der Mann ist ins Meer gestürzt.“ Aber er widersprach nur ganz leise.


  Als sie die Hütte verließen und in die kühle Nachtluft hinaustraten, fiel ein feiner Regen. Sena hielt sie an. Sie sah besorgt aus. „S’Rella“, sagte sie und stützte sich auf ihre Krücke, „bist du sicher, daß du es so gewollt hast? Auf diese Weise könntest du die Flügel verlieren, denn Jirel ist als gute Fliegerin bekannt. Vielleicht hätten wir die Richter für uns gewinnen können, wenn wir länger mit ihnen geredet hätten.“


  „Nein“, sagte S’Rella ernst. „Nein, ich will es so.“ Sena blickte ihr lange Zeit in die Augen und nickte schließlich. „Gut“, sagte sie zufrieden. „Laßt uns nach Hause gehen. Morgen haben wir einen harten Tag vor uns.“


  Am dritten Tag der Wettkämpfe wachte Maris noch vor Sonnenaufgang auf. Sie war irritiert von der Dunkelheit und Kälte und spürte sogleich, daß etwas nicht in Ordnung war. Jemand klopfte an die Tür.


  „Maris“, sagte S’Rella von ihrem Bett aus. „Soll ich nachsehen?“ Maris konnte sie nicht sehen, es war noch dunkel, und keine Kerze brannte.


  „Nein“, flüsterte Maris. „Sei still.“ Sie hatte Angst. Ohne Unterbrechung ging das Klopfen weiter. Maris erinnerte sich an die toten Regenvögel, die man für sie zurückgelassen hatte. Sie überlegte, wer um diese Tageszeit vor der Tür stehen mochte und so wütend darauf drängte, eingelassen zu werden. Sie stieg aus dem Bett und tappte durch den Raum. Trotz der Dunkelheit gelang es ihr, ein Messer ausfindig zu machen. Es war nur ein kleines Messer, das zu einem Eßbesteck gehörte, keine Waffe, aber es gab ihr ein Gefühl der Sicherheit. Dann ging sie zur Tür. „Wer ist das?“ fragte sie. „Wer bist du?“


  Das Klopfen verstummte. „Raggin“, sagte eine tiefe Stimme, die sie nicht kannte.


  „Raggin? Ich kenne keinen Raggin. Was willst du?“


  „Ich bin von der Eisernen Axt“, sagte die Stimme. „Du kennst doch Val? Er wohnt bei mir.“


  Maris spürte die Angst allmählich weichen und beeilte sich, die Tür zu öffnen. Der Mann, der im Sternenlicht vor ihr stand, war hager und krumm. Er hatte eine Hakennase und einen ungepflegten Bart, aber er kam ihr plötzlich bekannt vor: der Barmann aus Vals Kneipe.


  „Was ist los? Ist etwas passiert?“


  „Ich wollte gerade schließen, und dein Freund war noch nicht heimgekommen. Ich dachte, er hätte eine nette Person gefunden, mit der er schlafen wollte. Aber dann habe ich ihn draußen gefunden, er lag im Hof. Jemand hat ihn böse zugerichtet.“


  „Val“, sagte S’Rella. Sie eilte zur Tür. „Wo ist er? Lebt er noch?“


  „Er ist in seinem Zimmer“, sagte Raggin. „Ich habe ihn die Treppe hinauf geschleppt, es war nicht ganz einfach. Dann fiel mir ein, daß er hier ein paar Leute kennt, deswegen bin ich herumgelaufen und habe mich erkundigt. Man hat mich zu euch geschickt. Könnt ihr mich begleiten? Ich weiß nicht, was ich mit ihm machen soll.“


  „Worauf warten wir noch“, sagte Maris ungeduldig. „S’Rella, zieh dich an.“ Eilig suchte sie ihre eigenen Kleider zusammen und zog sich an.


  Kurze Zeit später eilten sie die Küstenstraße hinunter. Maris hatte eine Laterne bei sich. Die Küstenstraße verlief großenteils am Rand der Klippen. Ein Fehltritt in der Dunkelheit hätte somit fatale Folgen gehabt.


  In der Kneipe brannte kein Licht. Die Eingangstür war von der Innenseite her mit einem schweren hölzernen Balken verriegelt. Raggin ließ die beiden Frauen vor der Kneipe stehen und verschwand im Hof, um das Haus durch, wie er es nannte, seinen „Geheimgang“ zu betreten. Nachdem er die Tür von innen geöffnet hatte, sagte er: „Ich muß gut abschließen, es gibt eine Menge finsterer Gestalten in dieser Gegend. Ich habe vielleicht eine Kundschaft, kaum zu glauben. Flieger natürlich.“


  Sie hörten kaum zu. S’Rella rannte sofort die Treppe hinauf zu dem Zimmer, das sie sich manchmal mit Val geteilt hatte. Maris folgte ihr. Oben angekommen, entzündete S’Rella eine Kerze.


  Flackerndes rötliches Licht erleuchtete den kleinen Raum. Unter einer Decke bewegten sich die Umrisse eines Körpers, der Laute ausstieß, die dem Wimmern eines kleinen Tieres glichen.


  S’Rella stellte die Kerze ab und zog die Decke zurück.


  Val erblickte sie. Er schien sie zu erkennen. Mit dem linken Arm bemühte er sich verzweifelt, ihre Hand zu erreichen. Aber als er etwas sagen wollte, brachte er nur ein ersticktes, schmerzverzerrtes Schluchzen hervor.


  Maris wurde übel. Man hatte ihm brutal auf Kopf und Schultern geschlagen. Sein Gesicht war eine kaum wiederzuerkennende Masse von Schwellungen und Quetschungen. Eine Schnittwunde auf seiner Wange blutete immer noch, und auf seinem Hemd und seinem Kinn klebte getrocknetes Blut. Auch aus seinem Mund trat Blut, als er ihn öffnete, um zu sprechen.


  „Val“, rief S’Rella mit tränenerstickter Stimme. Sie versuchte seine Stirn zu streicheln, aber er zuckte unter ihrer Berührung zurück und versuchte etwas zu sagen.


  Maris trat näher an ihn heran. Val zog S’Rella mit seiner linken Hand an sich, aber der rechte Arm lag unbeweglich an seiner Seite. Da stimmte etwas nicht. Auch auf dem Laken waren Blutflecken. Der Winkel des Armes war vollkommen unnatürlich. Auch seine Jacke war zerrissen und blutig. S’Rella kniete an der rechten Seite des Bettes nieder und berührte vorsichtig den Arm. Val schrie so laut auf, daß sie erschreckt aufsprang. Erst jetzt sah Maris, daß ein Stück Knochen durch die Haut und die Kleidung herausstach.


  Raggin beobachtete sie von der Tür aus. „Sein Arm ist gebrochen, nicht berühren“, sagte er hilfsbereit. „Er schreit, wenn man ihn anfaßt. Ihr hättet ihn hören sollen, als ich ihn die Treppe hinaufgetragen habe. Ich glaube, auch sein Bein ist gebrochen, aber ich bin mir nicht sicher.“


  Val hatte sich beruhigt, aber er atmete in kurzen schmerzvollen Stößen. Maris war außer sich. „Warum hast du keinen Heiler geholt?“ fragte sie Raggin vorwurfsvoll. „Warum hast du ihm nichts gegen die Schmerzen gegeben?“


  Raggin wich erschrocken zurück. Solche Gedanken waren ihm nicht gekommen. „Ich habe euch geholt. Wer soll den Heiler bezahlen? Er jedenfalls nicht, das ist klar. Er hat nicht genug Eisen. Ich habe seine Sachen schon durchsucht.“


  Maris ballte eine Faust, um nicht zu explodieren. „Du machst dich sofort auf den Weg und holst einen Heiler“, sagte sie. „Mir ist es auch ganz gleich, ob du zehn Kilometer weit laufen mußt, du wirst jetzt losgehen. Falls du das nicht tust, werde ich es dem Landmann sagen und dafür sorgen, daß man diesen Laden hier schließt.“


  „Fliegerin“, sagte der Barmann verächtlich. „Spiel dich nicht so auf. Na gut, ich werde gehen. Aber wer bezahlt den Heiler? Das möchte ich wissen, und den Heiler wird es sicherlich auch interessieren.“


  „Zum Teufel mit dir“, sagte Maris. „Ich werde bezahlen, verflixt noch mal. Ich werde bezahlen. Er ist ein Flieger. Wenn seine Knochen nicht wieder richtig zusammenwachsen, wenn er nicht die beste Pflege bekommt, wird er nie wieder fliegen. Und jetzt beeil dich.“


  Raggin warf ihr einen letzten verärgerten Blick zu und wandte sich um. Maris ging zu Val zurück. Er gab klagende Laute von sich und versuchte sich zu bewegen, aber jede Bewegung schien ihn vor Schmerz zu zerreißen.


  „Können wir ihm nicht helfen?“ sagte S’Rella und blickte Maris flehend an.


  „Doch“, sagte Maris. „Schließlich sind wir in einer Kneipe. Geh nach unten in den Vorratskeller und hole ein paar Flaschen herauf. Das wird gegen die Schmerzen helfen, bis der Heiler da ist.“


  S’Rella nickte und wandte sich der Tür zu. „Was soll ich holen?“ fragte sie. „Wein?“


  „Nein, wir brauchen etwas Stärkeres. Such etwas Brandy oder Schnaps von Poweet, wie nennen sie ihn doch gleich, sie machen ihn aus Getreide und Kartoffeln …“


  S’Rella nickte erneut und war verschwunden.


  Nach kurzer Zeit kam sie mit drei Flaschen des hiesigen Brandys und einer unbeschrifteten Karaffe, die einen scharfen kräftigen Duft verströmte, zurück. „Starkes Zeug“, sagte Maris. Sie kostete zuerst selbst, dann bat sie S’Rella, Vals Kopf zu halten, während sie ihm einige Tropfen einflößte. Er versuchte sein möglichstes, um ihnen zu helfen, und schluckte jedesmal gierig, wenn sie die Flasche ansetzten.


  Als Raggin endlich nach mehr als einer Stunde mit einem Heiler zurückkam, war Val bewußtlos. „Hier ist euer Heiler“, sagte der Barmann. Er warfeinen Blick auf die leeren Flaschen und fügte hinzu: „Die werdet ihr auch bezahlen, Flieger.“


  Nachdem der Heiler Vals Arm und Bein gerichtet und geschient hatte – Raggin hatte recht gehabt, es war ebenfalls gebrochen, wenn auch nicht so schlimm –, verarztete er die Schwellungen im Gesicht und gab Maris eine kleine Flasche mit einer dunkelgrünen Flüssigkeit. „Das ist besser als Brandy“, sagte er. „Es wird die Schmerzen betäuben und ihn schlafen lassen.“ Nachdem er gegangen war, blieben Maris und S’Rella bei Val.


  „Es waren Flieger, nicht wahr?“ fragte S’Rella unter Tränen, während sie zusammen in dem verqualmten, mit Kerzen erleuchteten Zimmer saßen.


  „Ein Arm und ein Bein sind gebrochen, die andere Seite hat nichts abbekommen“, sagte Maris wütend. „Ja, das spricht dafür, daß es Flieger waren. Ich glaube nicht, daß ein Flieger persönlich Hand angelegt hat, aber sicherlich steckt einer dahinter.“ Einer plötzlichen Eingebung folgend stand Maris auf und durchsuchte Vals blutige Kleider. „Hm, genau wie ich es erwartet habe. Sein Messer ist weg. Entweder haben sie es ihm abgenommen, oder er hatte es in der Hand und ließ es fallen.“


  „Ich hoffe, daß er sie damit erwischt hat, ganz gleich wer es war“, sagte S’Rella. „Denkst du, daß Corm etwas damit zu tun hat? Weil Val sich morgen seine Flügel holen wollte?“


  „Heute“, sagte Maris traurig und blickte zum Fenster. Am östlichen Horizont hellte sich der Himmel auf.


  „Aber nein, Corm ist es nicht gewesen. Nicht, daß er Val nicht mit Freude vernichten würde, wenn er könnte, aber er würde es auf legale Weise tun, nicht so. Corm ist zu stolz, um auf Gewalt zurückzugreifen.“


  „Wer war es dann?“


  Maris schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, S’Rella. Offensichtlich ein Geisteskranker. Vielleicht einTreund von Corm oder Freunde von Ari. Vielleicht Arak oder einer seiner Freunde. Val hat sich viele Feinde geschaffen.“


  „Er wollte, daß ich mit ihm gehe“, sagte S’Rella schuldbewußt, „aber statt dessen habe ich Garth besucht. Wenn ich mit ihm gegangen wäre, so wie er es wollte, wäre das nicht passiert.“


  „Wenn du mitgegangen wärst“, sagte Maris, „würdest du jetzt wahrscheinlich ebenso daliegen. S’Rella, erinnere dich an die Regenvögel. Sie wollten uns dadurch etwas mitteilen. Du bist doch auch ein Einflügler.“ Sie betrachtete den Sonnenaufgang. „Wie ich auch. Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, es zuzugeben. Ich bin nur ein halber Flieger, und das ist alles, was ich jemals sein werde.“ Sie lächelte S’Rella an. „Aber ich denke, worauf es ankommt, ist, welche Hälfte.“


  S’Rella schien verwirrt, aber Maris sagte: „Schluß mit dem Gerede. Du hast noch einige Stunden Zeit, bis die Wettkämpfe beginnen, und ich möchte, daß du versuchst, ein wenig zu schlafen. Heute mußt du die Flügel gewinnen, denk daran.“


  „Ich kann nicht“, protestierte S’Rella. „Nicht jetzt.“


  „Gerade jetzt“, sagte Maris. „Wer immer Val das angetan hat, er würde sich freuen, wenn auch du die Flügel verlierst. Willst du das?“


  „Nein“, sagte S’Rella.


  „Dann schlaf jetzt.“


  Später, während S’Rella schlief, blickte Maris aus dem Fenster. Die Sonne war halb aufgegangen, an ihrem roten Gesicht zogen dunkle schwere Wolken vorbei. Es würde ein schöner windiger Tag werden. Ein ausgezeichneter Tag zum Fliegen.


  Der Wettkampf warbereits in vollem Gange, als Maris und S’Rella ankamen. Sie waren in der Kneipe aufgehalten worden, weil Raggin auf der sofortigen Bezahlung von Vals Rechnung bestanden hatte. Und es hatte sie einige Überredungskunst gekostet, ihm zu versichern, daß er sein Geld bekommen würde. Maris konnte ihm auch das Versprechen abnehmen, sich um Val zu kümmern und niemanden zu ihm zu lassen.


  Sena hatte ihren üblichen Platz bei den Richtern eingenommen und beobachtete die Wettkampfteilnehmer bei ihren Vorübungen. Maris schickte S’Rella zu den anderen Holzflüglern und eilte dann die Klippe hinauf. Sena war erleichtert, sie zu sehen. „Maris“, rief sie. „Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Niemand wußte, wo ihr wart. Sind S’Rella und Val bei dir? Es ist bald soweit. Sher ist schon an der Reihe.“


  „S’Rella ist flugbereit“, sagte Maris, dann erzählte sie Sena, was mit Val passiert war.


  Alle Kraft und Lebhaftigkeit schien aus dem Gesicht der Lehrerin zu weichen, während sie zuhörte. In ihrem gesunden Auge sammelten sich Tränen, und sie legte ihr ganzes Körpergewicht auf ihre Krücke. Plötzlich sah sie sehr alt aus. „Das kann ich kaum glauben“, sagte sie mit schwacher Stimme. „Ich habe nicht – nicht einmal, als die schreckliche Sache mit den Vögeln, nicht einmal da, habe ich damit gerechnet, daß sie so etwas tun könnten.“


  Ihr Gesicht war aschgrau. „Hilf mir, mein Kind, ich muß mich setzen.“


  Maris legte stützend einen Arm um sie und führte sie zum Richtertisch. Shalli blickte besorgt auf. „Ist etwas nicht in Ordnung?“


  „Nein“, sagte Maris und half Sena, sich zu setzen.


  „Val wird heute nicht fliegen“, fuhr sie fort und wandte den anderen Richtern das Gesicht zu.


  „Heute nacht wurde er bei der Kneipe, in der er wohnt, überfallen und zusammengeschlagen. Ein Arm und ein Bein sind gebrochen.“


  Entgeisterung machte sich auf den Gesichtern der Richter breit. „Wie schrecklich“, sagte Shalli. Die Richterin aus dem Osten fluchte, der von den Äußeren Inseln schüttelte den Kopf, und der Landmann von Skulny erhob sich. „Das ist entsetzlich. So etwas erlaube ich nicht auf meiner Insel. Wir werden den Schuldigen finden, das verspreche ich euch.“


  „Es war ein Flieger“, sagte Maris, „oder er hat jemanden dafür angeheuert, aber das tut nichts zur Sache. Sie haben ihm den rechten Arm und das rechte Bein gebrochen. Einflügler. Ihr versteht.“


  Shalli wurde wütend. „Maris, das ist eine fürchterliche Geschichte, aber ein Flieger würde so etwas nicht tun. Und wenn du damit sagen willst, daß Corm etwas …“


  „Kannst du beweisen, daß ein Flieger daran beteiligt war?“ unterbrach die Richterin aus dem Osten.


  „Ich kenne die Kneipe, wo Val wohnt“, sagte der Landmann. „Die Eiserne Axt, nicht wahr? Das ist eine finstere Spelunke, da geht viel Gesindel ein und aus. Es könnte jeder gewesen sein. Ein betrunkener Raufbold, ein eifersüchtiger Liebhaber oder jemand, der beim Spiel verloren hat. Dort hat es schon allerlei Ärger gegeben.“


  Maris blickte ihn an. „Du wirst den Täter niemals finden, auch wenn du es versprichst“, sagte sie. „Aber deswegen bin ich nicht besorgt. Ich will Vals Flügel heute abend mitnehmen.“


  „Vals Flügel?“


  „Ich fürchte“, sagte die Richterin von den Südlichen Inseln, „er muß sich gedulden und es nächstes Jahr noch einmal probieren. Es tut mir leid, daß man-ihn verletzt hat, wo er dem Sieg so nahe war.“


  „Nahe?“ Maris blickte über den Tisch und fand die Schachtel, nahm sie in die Hand und schüttelte sie. „Neun schwarze Steine und ein weißer. Das ist wohl mehr als nahe. Val hätte gewonnen, selbst wenn er heute fünf zu null verloren hätte. Er hätte gewonnen.“


  „Nein“, sagte Shalli hartnäckig. „Corm verdient eine Chance. Ich hätte ihn nicht für einen Einflügler darum betrogen, auch wenn er mir sehr leid tut. Corm ist gut bei den Toren. Dabei hätte er zehn zu null gewinnen können, zwei Steine von jedem von uns, dann hätte er seine Flügel behalten.“


  „Zehn zu null“, sagte Maris. „Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit?“


  „Es ist möglich“, sagte Shalli.


  „Es ist möglich“, echote die Richterin aus dem Osten. „Wir können Einflügler den Sieg nicht geben. Es wäre Corm gegenüber, der jahrelang gut geflogen ist, nicht fair. Ich denke, wir müssen Val als ausgeschieden erklären.“


  Heftiges Nicken am ganzen Tisch, aber Maris lächelte nur. „Ich habe befürchtet, daß ihr diesen Standpunkt vertreten würdet.“ Sie legte die Hände auf die Hüften und stand herausfordernd da. „Aber Val wird seine Flügel bekommen. Glücklicherweise gibt es einen Präzedenzfall. Ihr selbst habt ihn heute nacht mit S’Rella und Garth geschaffen. Laßt die Wertung bestehen und führt die Wettkämpfe fort. Ladet Corm vor. Ich werde für Val fliegen.“


  Und sie wußte, daß sie ihr das nicht abschlagen konnten.


  Maris legte die Flügel an und gesellte sich zu der großen Zahl von Wettkämpfern. Sie war ungeduldig und wurde immer nervöser.


  Die Tore waren schon während der Nacht errichtet worden. Neun leichte Holzkonstruktionen, die einfach in den Sand gesteckt worden waren. In einem Kurs, der eine Vielzahl von schwierigen Wendemanövern verlangte. Das erste Tor lag genau der Fliegerklippe gegenüber. Es bestand aus zwei hohen Schwarzholzpfosten, jeder ungefähr vierzig Fuß hoch und fünfzig Fuß voneinander entfernt. Zwischen den Pfosten, an ihrer Spitze, war ein Seil gespannt. Um einen Punkt zu machen, mußte der Flieger durch dieses Tor gleiten. Das wäre nicht so schwer gewesen, aber das nächste Tor befand sich nur einige Meter weiter unten am Strand und es war nicht in gerader Linie zu erreichen. Der Flieger mußte vielmehr blitzschnell einen Winkel fliegen, bevor er es passieren konnte. Außerdem war das zweite Tor kleiner, die Pfosten waren weniger hoch und standen enger zusammen. Der Kurs verlief weiter über das seichte Wasser und bog dann in einer scharfen Kurve zurück zum Festland. Ein gewundener, schwieriger Kurs, bei dem jedes Tor kleiner war als das vorherige. Bis der Flieger schließlich das letzte, das neunte Tor erreichte. Seine Pfosten waren kaum acht Fuß hoch und standen genau einundzwanzig Fuß auseinander. Die Flügelspannweite eines Fliegers betrug zwanzig Fuß. Niemals hatte ein Flieger mehr als sieben Tore geschafft. Und selbst das war schwer genug. Die beste Leistung, die an diesem Morgen erbracht wurde, waren sechs Tore. Und es war der phänomenale Lane gewesen, der das erreicht hatte.


  Traditionsgemäß flog der Herausforderer zuerst, dem Flieger wurde somit der Vorteil geboten, zu wissen, welche Punktzahl er schlagen mußte. Mit den Flügeln auf ihren Schultern beobachtete Maris die Holzflügler bei ihren Versuchen.


  Sher tauchte direkt von der Klippe hinab durch das erste Tor und hätte dabei fast das Seil berührt. Er flog in einer Biegung auf das zweite Tor zu und verlor weiterhin sehr schnell an Höhe, zu schnell. Von Panik ergriffen, versuchte der junge Holzflügler wieder in die waagerechte Lage zu kommen, um nicht den Boden zu berühren. Dann stieg er jedoch plötzlich auf und überflog das zweite Tor, anstatt hindurchzufliegen. Der Flieger, den Sher herausgefordert hatte, durchflog nur zwei Tore, aber das reichte für den Sieg.


  Leya, die Sher beobachtet hatte, wählte eine andere Strategie. Sie sprang so vom Felsen ab, daß sie in einem großen Bogen über den Strand glitt. Dann ließ sie sich allmählich fallen, so daß sie ohne weitere Höhe zu verlieren durch das erste Tor gleiten konnte. Sie hatte ihre Wende so angelegt, daß sie sich anmutig um den Pfosten schwingen konnte und schon dem nächsten Tor entgegenflog. Auch dieses Tor meisterte sie auf ihre Art und begann wieder frühzeitig mit der nächsten Wende. Dieses Mal jedoch nahm sie die Kurve sehr scharf und kam in einen Aufwind. Trotzdem gelang es ihr auch, das dritte Tor zu überwinden, aber sie hatte nicht mehr die Kraft, erneut die Richtung zu wechseln. Ruhig flog sie auf das Meer hinaus, verpaßte dann aber das vierte Tor, weil sie zuviel Schwung hatte. Trotzdem applaudierten einige der Zuschauer. Ihr Fliegerrivale bezwang lediglich zwei Tore, bevor er unsanft im Sand landete. Das war Leyas erster Triumph, obwohl er nicht ausreichte, um ein Flügelpaar zu gewinnen.


  Jetzt wurden Damen und Arak vom Ausrufer angekündigt. Beide hatten Probleme. Damen nahm die Tore zu schnell und konnte sich nach dem zweiten Tor nicht rechtzeitig davon erholen, so daß er das dritte verfehlte. Arak durchflog das zweite Tor zu hoch. Die obere Kante eines Flügels streifte das Seil, dadurch verlor er das Gleichgewicht und kam vom Kurs ab. Aber selbst die zwei Tore reichten ihm, die Flügel zu behalten.


  Überraschenderweise gelang es sogar Kerr, eine Schleife zu fliegen. Er imitierte Leya, indem er waagerecht durch das erste Tor glitt und frühzeitig mit der Kurve begann. Auch das zweite schaffte er mit Leichtigkeit. Aber wie Leya hatte er Schwierigkeiten, sich rechtzeitig vor dem dritten Tor im Aufwind zu drehen. Er schaffte es nicht rechtzeitig und schlug neben dem Tor im Sand auf. Sogleich kamen von allen Seiten Kinder der Landgebundenen gerannt, um ihm beim Ablegen der Flügel zu helfen. Jon von Culhall wollte Kerrs Fehler vermeiden, indem er weiter oben blieb, er glitt aber über das Tor hinweg und flog rechts um das dritte Tor herum.


  „Corm von Klein Amberly“, kündigte der Ausrufer an. „Val Einflügler, Val von Süd Arren.“ Dann folgte eine kurze Pause. „Maris von Klein Amberly f fliegt als Ersatz für Valy Maris von Klein Amberly.“


  Sie stand auf der Fliegerklippe. Freundliche Helfer entfalteten ihre Flügel und ließen jede Strebe sorgfältig einrasten. Ein paar Meter entfernt stand Corm, ebenfalls von Helfern umringt. Sie sah zu ihm hinüber. Ihre Blicke trafen sich. Seine Augen waren dunkel und leuchtend. „Maris Einflügler“, rief er bösartig. „Bist du deswegen gekommen? Ich bin nur froh, daß Russ das nicht mehr erleben muß.“


  „Russ wäre stolz gewesen“, gab sie bissig zurück, doch sie wußte, daß Corm nur versucht hatte, sie wütend zu machen. Wut machte nachlässig, und darauf hatte er gehofft. Vor sieben Jahren hatte sie ihn bei einem Wettkampf geschlagen, der viel ernsterer Natur war. Sie war überzeugt davon, daß sie ihn auch heute schlagen konnte. Präzision, Selbstkontrolle, gute Reflexe und ein Gefühl für den Wind, nur das war nötig, und sie hatte eine Menge davon.


  Ihre Flügel waren voll ausgebreitet und gespannt. Das Metall vibrierte sanft im Wind. Sie fühlte sich vollkommen gelassen und selbstsicher. Dann breitete sie die Arme aus, umfaßte die Griffe, rannte, sprang und schwebte empor. Sie flog hinauf, immer höher hinauf. Aus reinem Übermut machte sie einen Looping und stieß einen Freudenschrei aus. Dann tauchte sie hinab und glitt hinunter, hinunter durch die Luft, ritt den Wind, veränderte mit den kleinen Wirbeln und Strömungen ihre Lage und flog im Winkel auf die Tore zu. Sie ließ sich fallen und drehte bei, während sie das erste Tor durchflog. Ihre Flügel zogen eine Linie vom oberen Ende des einen Pfostens, zum unteren Ende des anderen. Aber sie konnte ihre Lage stabilisieren und bewegte sich dann in entgegengesetzter Richtung, um das zweite Tor anzusteuern. Mit fließenden Bewegungen glitt sie hindurch. Das Gefühl für den Wind und die Liebe zur Fliegerei waren ausschlaggebend, nicht das Wissen. Der Instinkt, die Reflexe und das Kennen des Windes, und Maris war der Wind. Das dritte Tor war an der Reihe. Eine schwierige Wende im Aufwind. Aber sie erwischte ihn, leicht, schnell und sauber. Dann vollführte sie weit draußen über dem Meer einen Looping, um den richtigen Anflugwinkel für das vierte Tor zu bekommen. Auch das hatte sie geschafft. Das fünfte Tor war mit einer langsamen Abwärtsdrehung zu bewältigen. Nun lag das sechste Tor vor ihr. Es mußte zwar nicht aus einem schwierigen Winkel heraus angeflogen werden, aber es war sehr eng. Sie ließ sich ein wenig absinken und glitt ganz dicht über den Boden, ihre Flügel waren straff gespannt. Die Zuschauer schrien vor Aufregung.


  In einem Bruchteil von einer Sekunde war es vorbei.


  Gerade als das sechste Tor vor ihr auftauchte, geriet sie in ein Luftloch, in einen kalten Fallwind, der dort nichts zu suchen hatte. Obwohl er sie nur einen Moment lang herumwirbelte, war es doch um sie geschehen. Ihre Flügel streiften den Boden, ihre Füße wurden über den feuchten Sand gezogen. Dann rutschte sie auf dem Hintern, bis sie schließlich im Schatten des Tores zum Halten kam.


  Ein kleines blondes Mädchen kam auf sie zugerannt, half ihr auf die Beine und begann ihre Flügel zusammenzufalten. Maris stand atemlos und erschöpft da. Fünf, fünf Tore hatte sie geschafft. Das war zwar nicht das beste Ergebnis des Tages, aber es war eine gute Leistung und sie reichte aus. Corms Vorsprung auf Val war nicht groß genug, um sie zu schlagen. Er hätte sie deutlich deklassieren müssen, um von jedem der Richter zwei Steine zu bekommen. Aber das konnte er nicht schaffen.


  Auch er wußte das. Durch ihren Sieg entmutigt, kam er nicht einmal annähernd an ihr Ergebnis heran, sondern scheiterte bereits am vierten Tor. Der entscheidende Sieg für sie und Val. Voller Stolz schleppte sie sich mit zusammengefalteten Flügeln über den Strand.


  Die Schreie der Ausrufer ertönten den ganzen Strand entlang. S’Rella stand balancierend am Abgrund. Die Sonne glitzerte auf dem hellen Metall der Flügel. Hinter ihr erblickte Maris den dunkelhaarigen Jirel von Skulny.


  S’Rella sprang ab. Mit starkem Herzklopfen und voller Hoffnung wurde sie von Maris beobachtet. S’Rella ließ sich fallen und zog ihre Bahnen. Ganz im Gegensatz zu Maris* wildem Einsatz, führte sie ihre Übung äußerst gemächlich aus. Sie glitt sanft abwärts und ging auf den gleichen Kurs, den Leya und Kerr bei ihren Wenden benutzt hatten. Horizontal durchflog sie das erste Tor, dann drehte sie sich in die entgegengesetzte Richtung – für einen Moment hielt Maris den Atem an – dann das zweite Tor und schließlich mit einer kräftigen Aufwinddrehung – eine messerscharfe Wende, als hätte sich der Wind auf ihr Kommando hin gedreht, glitt sie durch das dritte Tor. Jetzt lag das vierte Tor vor ihr. Sie hatte die Flügel völlig unter Kontrolle, drehte vor dem Wind, und schon hatte sie das vierte Tor passiert. Die Zuschauer sprangen vor Begeisterung auf und jubelten. Das fünfte Tor bedeutete ebensowenig eine Schwierigkeit für sie wie zuvor für Maris. Nun lag das sechste Tor, an dem Maris gescheitert war, vor ihr. Ganz leicht bewegten sich die Flügel auf und ab. Da sie das Tor wesentlich höher angeflogen hatte als Maris, wurde sie beim plötzlichen Herabsinken ein wenig durchgeschüttelt, aber sie berührte den Boden nicht. Dann hatte sie es geschafft. Von überall her erschallte Jubelgeschrei. Das siebente Tor verlangte einen Kurvenflug im rechten Winkel, der nur den Bruchteil einer Sekunde dauern durfte. Auch das gelang ihr mühelos. In hohem Bogen flog sie auf das achte Tor zu. Es war zu schmal, die Pfosten standen zu dicht beieinander. S’Rella traf die Mitte nicht. Ihr linker Flügel schlug mit einem Knall gegen den Pfosten. Die Flügelstreben und der Pfosten brachen entzwei. S’Rella lag ausgestreckt am Boden.


  Wie viele andere auch, rannte Maris zu ihr.


  Als sie bei ihr ankam, sezte sich S’Rella auf, lachte und atmete schwer. Sie war von Landgebundenen umgeben, die ihr mit heiseren Stimmen gratulierten. Die Kinder drängelten sich heran, um ihre Flügel zu berühren. Aber S’Rella, die mit vom Wind geröteten Gesicht dasaß, mußte unentwegt lachen.


  Maris schob sich durch die Menge und umarmte sie. S’Rella kicherte immer noch. „Bist du in Ordnung?“ fragte Maris und schob sie voran. S’Rella nickte verwirrt, immer noch kichernd. „Warum dann …?“


  S’Rella zeigte auf den Flügel, mit dem sie den Pfosten gestreift hatte. Das Gewebe, das eigentlich unzerstörbar war, hatte nichts abbekommen, aber eine Stützstrebe war gebrochen. „Das ist schnell repariert“, sagte Maris. „Kein Problem.“


  „Siehst du es denn nicht?“ sagte S’Rella und sprang auf. Ihr rechter Flügel reagierte auf jede Bewegung, er war straff gespannt. Aber der linke hing schlaff und gebrochen herunter, das silbrige Gewebe berührte den Boden.


  Maris betrachtete den Flügel und begann zu lachen.


  „Einflügler“, sagte sie hilflos. Die beiden fielen sich in die Arme und lachten.


  „Jirel hat dir keine Schande gemacht“, sagte Maris zu Garth, als sie an diesem Abend bei ihm am Feuer saß. Er war schon wieder auf den Beinen, sah etwas erholt aus und trank Bier, wie in alten Zeiten. „Sie war ein bewundernswerter Ersatz und hat fünf Tore geschafft. Sie war genausogut wie ich. Aber fünf Tore sind natürlich nicht sieben, und deswegen hat es nicht gereicht. Selbst der Landmann konnte kein Unentschieden geben.“


  „Gut“, sagte Garth. „S’Rella hat die Flügel verdient. Ich mag S’Rella. Bring sie dazu, daß sie mich besucht.“


  Maris lächelte. „Ja, das werde ich“, sagte sie. „Sie bedauert, daß sie heute abend nicht kommen konnte, aber sie wollte gleich nach den Wettkämpfen Val besuchen. Auch ich will nachher zu ihm gehen, obwohl ich nicht besonders scharf darauf bin, aber …“ Sie seufzte.


  Garth trank einen großen Schluck Bier und blickte einen Moment lang ins Feuer. „Corm tut mir leid“, sagte er. „Ich habe ihn zwar nie gemocht, aber er konnte fliegen.“


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Maris. „Im Moment geht es ihm nicht besonders, aber er wird sich bald davon erholen. Shallis Schwangerschaft wird ihm die Möglichkeit geben, monatelang zu fliegen. Wie ich ihn kenne, wird der alte Tyrann dafür sorgen, daß sie die Flügel mit ihm teilt, wenn das Baby erst da ist. Nächstes Jahr kann er dann wieder jemanden herausfordern. Aber sicherlich nicht Val, dazu ist Corm zu clever. Ich wette, er fordert jemanden wie Jon von Culhall heraus.“


  „Ah“, sagte Garth, „falls mich dieser verdammte Heiler wieder hinkriegt, werde ich Jon selbst herausfordern.“


  „Nächstes Jahr wird er ein begehrter Gegner sein“, stimmte Maris zu. „Selbst Kerr möchte noch einmal gegen ihn antreten, aber ich bezweifle, daß Sena das erlauben wird, denn er braucht noch viel Übung. Nächstes Jahr hat sie sicherlich einen besseren Überblick. Durch den Doppelsieg von S’Rella und Val geht es mit den Holzflüglern wieder bergauf. Schon bald wird sie mehr Schüler haben, als ihr lieb sein kann.“ Maris lachte in sich hinein. „Du und Corm, ihr seid nicht die einzigen Flieger, die ans Land gebunden wurden. Bari von Poweet hat ihre Flügel in einem Wettkampf außerhalb der Familie verloren und Big Hara mußte sie seiner Tochter überlassen.“


  „Eine ganze Herde von Exfliegern“, grummelte Garth.


  „Und jede Menge Einflügler“, fügte Maris lächelnd hinzu. „Die Welt verändert sich, Garth. Früher gab es nur Flieger und Landgebundene.“


  „Ja“, sagte Garth und trank einen Schluck Bier. „Dann hast du alles auf den Kopf gestellt. Fliegende Landgebundene und landgebundene Flieger. Wo wird das enden?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Maris und stand auf.


  „Ich wäre gerne noch länger geblieben, aber ich muß etwas mit Val besprechen, und ich werde schon lange auf Amberly zurückerwartet. Dadurch, daß Shalli schwanger ist und Corm seine Flügel verloren hat, wird mich der Landmann so oft einsetzen, bis ich tot umfalle. Aber ich werde trotzdem die Zeit finden, dich zu besuchen. Das verspreche ich dir.“


  „Gut.“ Er lachte sie an. „Guten Flug.“


  Als sie ging, rief er Riesa und bat um ein weiteres Bier.


  Val lag im Bett. Er konnte den Kopf gerade so weit anheben, daß er essen konnte. Mit der linken Hand löffelte er eine Suppe. S’Rella saß auf der Bettkante und hielt den Teller. Als Maris das Zimmer betrat, sahen beide auf. Vals Hand zitterte. Er verschüttete die heiße Suppe auf seine nackte Brust und fluchte. S’Rella half ihm, sich abzutrocknen.


  „Val“, sagte Maris sofort und nickte. Sie legte die Flügel, die sie mitgebracht hatte und die früher einmal Corm von Klein Amberly gehört hatten, auf den Boden.


  „Deine Flügel.“


  Die Schwellungen in seinem Gesicht waren zurückgegangen, so daß sich Val allmählich wieder ähnlich sah. Nur die geschwollene Lippe ließ ihn ein wenig spöttisch aussehen. „S’Rella hat mir erzählt, was du getan hast“, brachte er mühsam hervor. „Nun soll ich dir sicherlich meinen Dank bezeugen.“


  Maris verschränkte die Arme und wartete.


  „Deine Fliegerfreunde haben mir das angetan“, sagte er. „Wenn meine Knochen schief zusammenwachsen, werde ich nie wieder fliegen. Aber selbst wenn sie ordentlich verheilen, werde ich nie wieder so gut sein wie früher.“


  „Das weiß ich“, sagte Maris, „und es tut mir leid. Aber es waren nicht meine Freunde, die das getan haben. Nicht alle Flieger sind meine Freunde, und nicht alle sind deine Feinde.“


  „Du warst auf dem Fest?“ sagte Val.


  Maris nickte. „Es wird nicht leicht sein, und die Hauptlast ruht auf dir. Du kannst sie zurückweisen oder sie alle hassen. Oder du findest jemanden, der wert ist, daß man ihn kennt. Es liegt bei dir.“


  „Ich kann dir sagen, wen ich finden werde“, sagte Val. „Ich werde diejenigen finden, die mich so zugerichtet haben. Und anschließend werde ich auch den finden, der dahintersteckt.“


  „Ja“, sagte Maris. „Und dann?“


  „S’Rella hat mein Messer gefunden“, sagte Val. „Ich habe es letzte Nacht in den Büschen verloren. Aber eine von ihnen habe ich damit erwischt, an ihrer Narbe werde ich sie erkennen.“


  „Wohin wirst du gehen, wenn du wieder gesund bist?“ fragte Maris.


  Der plötzliche Themawechsel schien Val zu verwirren. „Ich habe an Seatooth gedacht. Der Landmann dort scheint einen Flieger nötig zu brauchen. Aber S’Rella hat mir erzählt, daß der Landmann von Skulny auch Sorgen hat. Deshalb werde ich mit beiden reden und sehen, wer mir das bessere Angebot macht.“


  „Val von Seezahn“, sagte Maris, „das klingt gut.“


  „Ich werde immer Einflügler bleiben“, sagte er. „Wie du.“


  „Halbe Flieger“, stimmte sie zu, „sind wir beide. Aber mit welcher Hälfte? Val, es liegt in deiner Hand, die Landmänner so weit zu bringen, daß sie dich um deine Dienste bitten. Die Flieger werden dich deswegen verachten, oder jedenfalls einige von ihnen. Vielleicht werden dich einige von den Jüngeren und Strebsamsten nachahmen. Oh, ich hasse das alles. Selbstverständlich kannst du dein Messer tragen, wenn du fliegst, aber damit brichst du eines der ältesten und klügsten Fliegergesetze. Das Ganze ist eigentlich nicht wichtig, lediglich ein Stückchen Tradition, aber die Flieger werden dich auch dafür hassen, selbst wenn sie nichts dagegen unternehmen. Aber eines kann ich dir sagen, wenn du denjenigen findest, der den Überfall auf dich angezettelt hat, und du bringst ihn mit diesem Messer um, dann wirst du nicht länger Einflügler sein. Die Flieger werden dich als Gesetzlosen ansehen und dir die Flügel abnehmen, und kein Landmann in Windhaven wird auf deiner Seite stehen oder dir eine Landeerlaubnis erteilen, ganz gleich, ob Flieger gebraucht werden oder nicht.“


  „Du willst, daß ich alles vergesse“, sagte Val. „Das alles vergessen?“


  „Nein“, sagte Maris. „Finde die Täter und bringe sie zum Landmann, oder rufe eine Fliegerversammlung ein. Sorg dafür, daß dein Feind seine Flügel, sein Heim und sein Leben verliert und nicht du. Ist das wirklich eine so schlechte Alternative?“


  Val lächelte ein wenig verzerrt, und Maris sah, daß er auch ein paar Zähne verloren hatte. „Nein“, sagte er. „Ich finde sie gut.“


  „Du hast die Wahl“, sagte Maris. „Da du für einige Zeit nicht fliegen kannst, hast du Zeit, darüber nachzudenken. Ich glaube, du bist klug genug, diese Zeit zu nutzen.“ Sie sah S’Rella an. „Ich muß nach Klein Amberly zurück. Es liegt auf deinem Weg, falls du in den Süden zurückkehren willst. Hast du nicht Lust, mich zu begleiten und einen Tag bei mir zu verbringen?“


  S’Rella nickte freudig. „Ja, gerne. Die Sache ist nur, Val ist noch nicht gesund.“


  „Flieger haben unbegrenzten Kredit“, sagte Val. „Wenn ich Raggin genug Eisen biete, wird er mich besser pflegen als meine eigene Mutter.“


  „Dann komme ich mit“, sagte S’Rella. „Aber wir werden uns bald wiedersehen, nicht wahr, Val? Jetzt haben wir beide Flügel.“


  „Ja“, sagte Val. „Flieg du nur mit deinen, ich werde mich um meine kümmern.“


  S’Rella küßte ihn und ging zu Maris hinüber. Sie öffneten die Tür.


  „Maris“, rief Val in scharfem Ton.


  Durch den Klang seiner Stimme erschreckt, drehte sie sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie seine linke Hand ungeschickt hinter seinen Kopf unter das Kopfkissen griff und wieder mit beängstigender Geschwindigkeit hervorkam. Die lange Klinge zerschnitt die Luft und schlug kaum dreißig Zentimeter von Maris’ Kopf gegen den Türrahmen. Aber das Messer war ein Schmuckstück aus Obsidian, glänzend, schwarz und scharf, aber nicht unzerbrechlich. Beim Aufschlag zerbrach es in tausend Stücke.


  Maris mußte äußerst erschreckt dreingeblickt haben. Val lächelte. „Es hat niemals meinem Vater gehört“, sagte er. „Mein Vater hat überhaupt nichts besessen. Ich habe es Arak gestohlen.“ Quer durch den Raum trafen sich ihre Blicke, und Val lachte schmerzvoll. „Sieh zu, daß du es loswirst, Einflügler.“


  Maris lächelte und bückte sich, um die Splitter aufzuheben.
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